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Schulblall. 


33. Jahrgang. Februar 1898. No. 2. 


Von den Erſcheinungen, Geſichten und Träumen, durch die Gott 
in der Schrift geredet hat. 


(Fortſetzung.) 
II. 

Wir kommen nun zu den Offenbarungen Gottes, die durch Träume 
geſchehen ſind. Auch hierbei hat ſich Gott verſchiedener Weiſen bedient. 
Manchmal wird der Seele nur ein lebendiges, unverlöſchliches Bild ein— 
geprägt, ohne daß der Träumende ein Wort vernimmt. Das aber merkt er, 
daß der Traum eine Bedeutung hat; daß ihm dadurch etwas Beſonderes 
angezeigt werden ſoll. So träumen die beiden Beamten in Joſephs Ge— 
fängnis in einer Nacht ſo lebhaft, daß ſie den Eindruck nicht los werden 
können. Ihre Niedergeſchlagenheit wird die Veranlaſſung, daß Joſeph die 
Träume deuten muß. Der Dienſt, den er dabei dem Mundſchenken erwies, 
muß ſpäter das Mittel zu ſeiner Befreiung und Erhöhung werden. 

Ebenſo hören wir 1 Moſ. 41, 1—8. von zwei bedeutſamen Träumen 
Pharaos, durch die Gott ihm anzeigt, was bald hernach in Agypten ge— 
ſchehen ſollte. Gott will auf dieſe Weiſe das Wort der Wahrheit dem 
Pharao nahe bringen. Der König muß Joſeph kommen laſſen, und dieſer 
muß ein herrliches Bekenntnis von dem wahren, lebendigen Gott ablegen. 
So wird uns auch berichtet, Dan. 2, 28. ff., daß Gott vom Himmel dem 
Könige Nebukadnezar einen Traum ſchickt, der ihn ſo erſchreckt, daß er 
aufwacht; den er aber vergeſſen hat, bis Daniel dem Könige wieder offen⸗ 
bart, was er im Traume geſehen hatte. Es war ein bedeutungsvoller, 
prophetiſcher Traum. Daniels ausführliche Auslegung aber muß dazu 
dienen, daß Nebukadnezar dem lebendigen Gott Israels die Ehre geben 
muß. Dan. 2, 47. In dieſen Fällen war das Wort nicht unmittelbar 
mit dem Traum verbunden, ſondern folgte erſt nachher. 

An andern Stellen der Schrift leſen wir aber auch, daß der Träumende 
nur eine Stimme hört und Worte vernimmt. So kommt Gott zu 
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34 Von den Erſcheinungen, Geſichten und Träumen, 


Abimelech des Nachts im Traum und ſpricht zu ihm. 1 Moſ. 20, 3. 
So ſpricht auch der Engel des HErrn zu Jakob im Traum, 1 Moſ. 31, 
11. 12., und redet mit Laban im Traum des Nachts, 1 Moſ. 31, 24. 
In derſelben Weiſe handelt Gott mit Salomo zu Gibeon. 1 Kön. 3, 5. 
Ebenſo befiehlt Gott den Weiſen im Traum, daß ſie ſich nicht ſollten 
wieder zu Herodes lenken. Matth. 2, 12. 

Manchmal iſt beides, Erſcheinung und Stimme, miteinander 
verbunden. Hierher gehört die Himmelsleiter, 1 Moſ. 28; ferner 
die wiederholte Erſcheinung des Engels bei Joſeph, Matth. 1, 20. 
2, 13. 19.; ferner der Mann aus Macedonien, Apoſt. 17,9. End⸗ 
lich müſſen wir hier aber auch den gewiß von Gott gewirkten Traum er— 
wähnen, den die Frau des Pontius Pilatus hatte. Matth. 27, 19. Er war 
eine Warnung für den Heiden Pilatus und mußte zu einem öffentlichen 
Zeugnis für JEſu Unſchuld dienen, als alle andern Zeugen ſchwiegen und 
JEſus, ſelbſt von den Seinen verlaſſen, allein im Gericht ſtand. 

Merkwürdig und beachtenswert bleibt es, daß ſich Gott ſeiner Zeit 
nicht nur den Frommen, ſondern auch den Heiden im Traum geoffenbart 
und mit ihnen auf ſolche Weiſe geredet hat. Wir denken dabei an Abimelech, 
Pharao, Laban; an den midianitiſchen Soldaten, Richt. 7, 13., und an 
Nebukadnezar. 

Doch, ehe wir weiter gehen, müſſen wir noch einmal auf die Himmels— 
leiter zurückkommen. Es iſt dies eine ganz außerordentliche Erſcheinung 
Gottes geweſen. Luther bemerkt zu dieſer Gottesoffenbarung: „Dieſe 
Erſcheinung oder Geſichte iſt Jakob nicht widerfahren, da er gewachet, wie 
ſonſt gemeiniglich die Erſcheinung den Heiligen geſchehen iſt; gleichwie 
droben, 1 Moſ. 18, 1., der HErr dem Abraham zu Mamre durch die Engel 
erſchienen iſt. Das ſind Erſcheinungen derer, die da wachen, und ſind 
etwas gewiſſer, denn die, ſo im Traume geſchehen: und dennoch, wenn dieſe 
auch nicht ihre rechte Deutung, oder Bewegung der Herzen, und den Glau— 
ben haben, find fie nicht recht oder wahrhaftig.“ (Walch II, 613.) 

Ferner ſchreibt Luther: „Darum ſoll man vielmehr den Traum 
Jakobs für wahr halten, und daß er eine Bedeutung haben müſſe; denn es 
iſt ja ein öffentlicher Beruf Gottes vorhergegangen, daß er (Jakob) zum 
Prieſtertum und Erſtgeburt verordnet und geſetzet iſt, und der rechte Grund 
iſt die Verheißung. Er iſt aber darüber bekümmert, wie der ganze Bau auf 
den Grund geſetzet, und in künftiger Zeit möge vollbracht werden; ſinte— 
mal ihm viel Widerwärtigkeit begegnet, daß es ſcheint, als wolle der ganze 
Bau dahinfallen. Daſelbſt hebet ſein Herze an zu wanken und zu zweifeln 
an dem glücklichen Fortgang und an der Erfüllung der Ver— 
heißung. Darum iſt nun Gott da, und giebet ihm einen ſehr klaren 
Traum, der ſich auch fein reimet mit dem Dinge, ſo ihm verheißen war, 
und der eine ſolche Bedeutung hat, die auch mit dem Fundamente überein 
kommt.“ (Walch II, 617.) 
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durch die Gott in der Schrift geredet hat. 35 
Dieſer Traum offenbart nämlich nicht nur die enge Gemeinſchaft 
zwiſchen Gott im Himmel und ſeinen gläubigen Kindern hier auf Erden; 
zeigt nicht nur, wie ſich Gottes Engel um die her lagern, die ihn fürchten 
und auf ſeinen Wegen gehen. Dieſe Erſcheinung bezog ſich vielmehr ſonder— 
lich auf Chriſtum. Chriſtus ſelber weiſt auf ſie zurück, wenn er Joh. 1,51. 
zu ſeinen Jüngern ſagt: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, von nun an 
werdet ihr den Himmel offen ſehen, und die Engel Gottes hinauf und 
herab fahren auf des Menſchen Sohn.“ In Chriſto iſt die Gemeinſchaft 
zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Gott und den Menſchen wieder her— 
geſtellt. Wir ſingen daher auch zu Weihnachten: 

„Kommſt du nun, JEſu, vom Himmel herunter auf Erden? 

Soll nun der Himmel und Erde vereiniget werden?“ 


In dieſem Traum wird dann dem Jakob dieſelbe Verheißung von Gott 
beſtätigt, die Abraham und Iſaak empfangen hatten, daß in ſeinem Samen 
alle Geſchlechter auf Erden geſegnet werden ſollen. 

Durch dieſe außerordentliche Gottesoffenbarung geſtärkt, ſetzt Jakob 
getroſt ſeinen Wanderſtab weiter. So hat Gott auch auf ſolche Weiſe die 
Seinen getröſtet, ſein Wort beſtätigt und unter den Heiden ſeinen Namen 
verherrlicht. 

Dieſe Offenbarungen durch Träume, die auch den Heiden, die ferne 
waren von den Teſtamenten der Verheißung, geſchehen ſind, und durch die 
ſich Gott unter den Heiden zu ſeinen Kindern und Boten bekannt hat, ſoll- 
ten ein lautes Zeugnis ſein, daß Israels Gott der wahre, lebendige Gott 
ſei, die Götzen der Heiden aber nichts. Deshalb muß Joſeph ſeinen beiden 
Mitgefangenen bezeugen: „Auslegen gehöret Gott zu“, 1 Moſ. 40, 8., 
und muß dem Pharao ſagen: „Gott verkündiget dem Pharao, was er 
vorhat.“ 1 Moſ. 41, 25. Deshalb müſſen die heidniſchen Traumdeuter 
und Wahrſager zu Schanden werden; während Gottes rechte Propheten 
die Träume deuten nach Gottes Willen. Selbſt ein Nebukadnezar muß 
öffentlich bekennen: „Es iſt kein Zweifel, euer Gott iſt ein Gott über alle 
Götter, und ein HErr über alle Könige, der da kann verborgene Dinge 
offenbaren.“ Dan. 2, 47. 

Aber auch ſein von den Heiden verachtetes Volk wollte Gott durch 
ſolche Offenbarungen auszeichnen und zu Ehren bringen. Die Heiden ſollten 
ſehen und merken, daß Israel Gottes Volk ſei, von dem Moſes einſt 
ſagte: „Wo iſt ſo ein herrlich Volk, zu dem Götter alſo nahe ſich thun?“ 
5 Moſ. 4, 7. 

Sein Volk ſelber aber wollte Gott, indem er ſich auf ſolche Weiſe unter 
ihnen bewies, von heidniſcher Abgötterei abhalten. Er hat ſich durch ſolche 
Offenbarungen und Erſcheinungen ſozuſagen zu ſeinen ſchwachen Kindern 
herabgelaſſen, hat Rückſicht genommen auf die Umſtände und Gefahren, in 
denen ſie lebten. Ihnen, ſonderlich den heiligen Patriarchen, wollte er 
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in ihren Kämpfen und Nöten, als das geſchriebene Wort noch nicht vor— 
handen war, Beweiſe ſeiner Liebe, Treue und Fürſorge geben, indem er auf 
ſo mancherlei Weiſe mit ihnen verkehrte. Sein Volk, ſeine Gläubigen, 
ſollten wiſſen und merken, daß er, ihr König und Regent, ihr Hüter, 
nicht ſchlafe noch ſchlummere, ſondern ſein Auge ſtets über den Seinen 
offen ſei. 

Es können die Geſichte und Träume aber auch als Beweiſe dafür an— 
geführt werden, daß Gott die Menſchen, auch die Gottloſen, in ſeiner Hand 
hält. In ihm leben, weben und ſind wir. Im Schlafen und im Wachen 
ſind alle ſeinem Willen und Regiment unterworfen. Leib und Seele, 
Herzen und Sinne müſſen ihm gehorchen, ſeinen Willen thun, ſeinem Zweck 
dienen, wenn er will. 

Wie nun aber die Geſichte ſonderlich ein Beweis der großen Herrlich— 
keit und Majeſtät Gottes ſind, bei dem kein Ding unmöglich iſt, dem es nie 
an Mitteln fehlen kann, ſo können wir bei den Träumen darauf hinweiſen, 
wie Gott in ſeiner freundlichen Fürſorge die Schwachheiten der menſchlichen 
Natur berückſichtigt. Im Schlafe ruht der Leib; das Gemüt iſt ſtill und 
die Seele wird nicht abgezogen und gehindert durch äußerliche Dinge. Dieſen 
Zuſtand benutzt Gott, um Herz und Seele des Menſchen entweder frühere 
Verheißungen und Worte einzuprägen, oder neue, wichtige Dinge zu offen— 
baren. Was Gott da ſagt und thut, macht auf das Gemüt einen um ſo 
tieferen Eindruck. Die Seele empfängt ein klares Bild, wie das Bild im 
ſtillen Waſſer, und iſt zugleich auch bereiter und williger, die Offenbarung 
ohne Widerſtreben anzunehmen. 

Wir dürfen hierbei aber auch nicht vergeſſen, daß dieſe Offenbarungen 
ſehr vereinzelter Art waren und jedesmal, wenn ſich Gott ihrer bedient hat, 
auch außerordentliche Umſtände vorhanden waren und es ſich um ungewöhn— 
liche Dinge handelte. 

Endlich ſei hier auch darauf hingewieſen, wie aus dieſen Offenbarungen 
Gottes durch Träume die Lehre von der Auferſtehung der Toten 
bewieſen werden kann. Darüber ſagt nämlich Dr. Luther: 

„Auguſtinus ſchreibet eine feine Hiſtorie von einem Medico, der den 
Artikel von der Auferſtehung der Toten und Unſterblichkeit der Seele für 
zweifelhaftig hielte, daß ihm im Schlafe vorgekommen ſei ein ſehr ſchöner 
Jüngling, der ihn freundlich angeredet, und gefraget: Ob er ihn auch ken— 
nete? Da derohalben der Schlafende geantwortet, er kenne ſein nicht, und 
gleichwohl bekannt habe, daß er ihn ſähe und hörete, habe der Jüngling 
geſagt: Wie kannſt du mich ſehen, weil du ſchläfeſt und deine Augen ver— 
ſchloſſen ſein? Und wie höreſt du mich, ſo deine Ohren nicht offen, ſon— 
dern im Schlafe zu ſein? Darum lerne und gläube nun, daß auch andere 
geiſtliche Augen ſein, damit die, ſo an Chriſtum glauben, ihn ſehen, wenn 
ihre leiblichen Augen durch den Tod verſchloſſen, oder vielmehr ganz und 
gar verloren ſein.“ (Walch II, 1404.) 
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Im allgemeinen ſpricht ſich Luther über die Träume, mit denen wir es 
hier zu thun haben, an verſchiedenen Stellen dahin aus, daß es ja im welt— 
lichen und geiſtlichen Regiment auch jetzt noch geſchieht, daß Gott durch 
Träume und ähnliche Zeichen ein zukünftiges Ereignis anzeigt, um die Men— 
ſchen zu warnen und zu mahnen. Aber Luther zeigt auch klar, wie vorſichtig 
und nüchtern man Träume beurteilen ſoll; woran göttliche Träume zu er— 
kennen ſind und wodurch dieſe ſich von gewöhnlichen Träumen unterſcheiden. 
So ſchreibt er u. a.: „Die dritte Art von den Träumen ſind nun die pro— 
phetiſchen und wahren Träume: und die werden in der heiligen Schrift ge— 
rühmt, und gehören auch zu heilſamer Regierung in der Kirche, oder zu den 
Offenbarungen, ſo beide zu dieſem und dem zukünftigen Leben von— 
nöten, und ſind gleich als etliche Prophezeiungen, oder Weisſagungen, 
welche mit nichten zu verachten ſind. 

„Aber da wird nun gefraget: Wie doch dieſelbigen zu unter— 
ſcheiden, und davon zu urteilen ſein möge? So viel mich be— 
langet, bin ich zwar kein Träumer, kann auch nicht wohl erraten, was die 
Träume bedeuten mögen, wie zuvor geſaget; darum will ich davon auch 
nicht urteilen, denn alleine, darnach die Träume erfüllet und vollzogen wer— 
den, und nach andern Umſtänden, ſo die Kirche und der Seelen Seligkeit 
belangen, nach der Regel und Anweiſung des göttlichen 
Worts. Denn alle Träume, ſo von Gott eingegeben, werden auch ge— 
wißlich erfüllet, und das alſo, daß ſie auch der Welt und menſchlichem Ge— 
ſchlechte nütze und heilſam ſein müſſen: werden derohalben auch billig und 
recht geſchätzet oder geurteilet ab effectu, das iſt, nach dem jie einen Aus— 
gang gewinnen, oder erfüllet werden. 

„Und das ſage ich nicht allein von den Träumen, ſo den Heiligen, als 
dem Daniel und Joſeph, eingegeben, ſondern auch von denen, ſo den Gott— 
loſen gezeiget worden, als dem Pharaoni, Nebukadnezar und andern. Denn 
dieſelbigen Träume gewinnen auch ihren Ausgang, und haben auch ihre an— 
gehängte Auslegung gehabt, welches ja zwei wahrhaftige Zeichen ſein, daß 
die Träume auch gewiß find, nämlich, wo Gott die Träume eins 
giebet, er auch die Auslegung, Exekution oder Erfüllung 
zugleich mitgiebet. 

„Zum dritten iſt es um dieſelbigen Träume auch alſo beſchaffen, daß 
ſie dem Träumer faſt angſt machen und bekümmern, bilden ihm die Dinge, 
davon er Träume gehabt, heftig und hart ein, wie des Pharaonis Traum 
geweſen. Denn demſelben iſt ein ſolch Schrecken und Zagen im Herzen an— 
gekommen, daß er gleich darüber entzücket worden iſt, daß er gefühlet und 
verſtanden hat, es müßte gewißlich eine Vermahnung ſein, ſo von Gott ge— 
kommen. Da hat auch Gott nicht verhängen wollen, daß ein gottloſer, fal— 
ſcher Prophet den Traum, ſo doch einem Gottloſen gezeiget, auslegen 
und deuten ſollte, ſondern giebet einen rechtſchaffenen, wahren 
Propheten, als Joſeph oder Daniel, welcher Bericht geben muß, durch 
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Erleuchtung des Heiligen Geiſtes, was eigentlich die Bedeutung des Trau— 
mes ſei. 

„Wo aber nun der Heilige Geiſt ſelbſt das ausleget und deutet, 
was er eingegeben, alsdann darf man gar nicht zweifeln, daß ſolches auch 
ſeinen gewiſſen Ausgang gewinnen werde.“ (Walch II, 1539 f.) 

Ein ander Mal faßt Luther ſein Urteil in dieſe Worte zuſammen: „So 
iſt nun das, ſage ich, des Heiligen Geiſtes Gebrauch, daß er erſtlich pfleget 
die Träume einzugeben, und darnach auch die Deutung anzu— 
zeigen, und zum dritten, dieſelbigen dann auch zu erfüllen. Und 
ſolches kann auch fein auf die heilige Dreifaltigkeit gezogen werden, als 
nämlich, daß Gott der Vater die Träume giebet, Gott der Sohn dieſelbigen 
ausleget und erkläret, der Heilige Geiſt aber ſie erfüllet.“ (Walch II, 1548f.) 

Eine weitere Regel für die Beurteilung von Träumen giebt Luther mit 
den Worten: „Du ſollſt dennoch den Traum gegen das Wort halten. 
Wenn es dir anders träumet, als das Wort lautet, ſollſt du wiſſen, daß der 
Traum falſch und eitel iſt.“ (Walch II, 618.) 

Von ſich ſelber aber ſagt Luther ſchön, als die Schwärmer ſich mit 
ihren Träumen rühmten und ihm vorwarfen, daß er als ein Prophet und 
Lehrer der Chriſtenheit ſich keiner Träume rühmen könne: „Ich habe nun 
oftmals geſaget, daß ich von Anfang meiner Sache allezeit den HErrn ge— 
beten habe, daß er mir weder Träume, noch Geſichte oder Engel ſende. Denn 
es haben mich viel Rottengeiſter angegriffen, deren einer der Träume, der 
andere der Geſichte, und aber ein anderer ſonderlicher Offenbarungen ſich 
gerühmet, damit ſie ſich unterſtanden, mich zu lehren. Aber ich habe ihnen 
geantwortet, daß ich ſolcher Offenbarung nicht begehre, und wo mir 
ſelbſt auch etliche vorkommen würden, wollte ich ihnen doch 
nicht glauben. Und habe mit ernſtem Gebet darum gebeten, daß mir 
Gott rechten, gewiſſen Verſtand der heiligen Schrift geben wolle. 
Denn wo ich das Wort habe, ſo weiß ich, daß ich auf rechten Wegen gehe 
und daß ich nicht leichtlich kann betrogen werden oder in Irrtum fallen. 
Und ich will lieber Davids Verſtand haben, denn ſonſt prophetiſche Geſichte, 
welche, meines Erachtens, David ſelbſt auch nicht faſt begehret hat. Siehe 
aber, wie fo einen gewiſſen Verſtand der Schrift er gehabt habe. ... Darum 
gebe ich nicht viel auf Geſichte und Träume, und wiewohl ſie das Anſehen 
haben, als ſollten ſie etwas bedeuten, verachte ich ſie doch, und laſſe mir 
genügen am gewiſſen Verſtande und Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift. 
Wenn ich nun das Wort habe, ſo bin ich gewiß, daß Gott und Engel bei 
mir ſein, wo nicht ſichtbarlich, daß ſie aber gleichwohl ihren Glanz geben, 
und mich auf dem Wege der Wahrheit leiten. Dies iſt eigentlich meine Mei— 
nung, welche ich nicht weiß zu ändern.“ (Walch II, 1919 f.) 

Man ſchenke alſo bei Behandlung der bibliſchen Geſchichte dieſen außer— 
ordentlichen Offenbarungen Gottes die gebührende Beachtung und hebe Got— 
tes Herrlichkeit und Weisheit, Treue und Liebe nachdrücklich hervor. Man 
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Der Geſangunterricht. 39 


vergeſſe aber auch nicht, beſonders hervorzuheben, daß wir mit dem geſchrie— 
benen Wort, in der Schrift, die vollkommene und herrlichſte Offenbarung 
haben und daher einen großen Vorzug haben vor den Gläubigen des Alten 
Teſtaments. Dieſes Wort zeigt uns unſern Gott nach ſeinem Weſen und 
Willen ſo deutlich und beſtimmt, daß wer ſich nach dieſem hellen Licht richtet 
und in dieſen Spiegel ſchaut, ein untrügliches Bild erhält und gewiſſe 
Schritte thun kann, die ihn dahin bringen, wo wir Gott ſchauen werden 
„von Angeſicht zu Angeſicht in ewger Freud und ſelgem Licht“. 1 Kor. 
13, 12. 2 Kor. 3, 18. L. 


Der Gejanguuterrigt. 


Die große Wichtigkeit des Geſangunterrichts für unſere Schulen iit 
zwar ſchon in einigen der früheren Jahrgänge des „Schulblattes“ in ſehr 
intereſſanten und lehrreichen Abhandlungen hervorgehoben worden; doch 
dürfte es vielleicht nicht überflüſſig ſein, teils manches früher über dieſen 
Gegenſtand Geſagte wieder aufzufriſchen, weil nicht alle Leſer unſers „Schul— 
blattes“ im Beſitz der alten Jahrgänge desſelben ſind; teils dasſelbe durch 
Ausſprüche und Auszüge aus den Werken bedeutender Pädagogen, Muſik— 
forſcher u. a. zu beleuchten und zu befeſtigen. 

Wie aus dem Bericht (1895—96) über das Unterrichtsweſen in un— 
ſerm Lande zu erſehen iſt, wird das Intereſſe für eine größere Verbreitung 
des Geſang- und Muſikunterrichts in den öffentlichen hohen und niederen 
Schulen ein immer regeres. Eine beſondere Kommiſſion für Muſik der 
National Education Association““ hat Forſchungen über die Geſchichte 
und die Methoden des Geſang-und Muſikunterrichts angeſtellt. Als Reſul— 
tate derſelben ſind in dem genannten Bericht eine ziemlich eingehende Ge— 
ſchichte des Geſangunterrichts in den Schulen Deutſchlands und Abhand— 
lungen über die bei dieſem Unterrichtszweige in den deutſchen Schulen jetzt 
gebräuchlichen Methoden aus der Feder bedeutender deutſcher Pädagogen 
in Überſetzungen mitgeteilt. Manches hieraus werden wir in der folgenden 
Abhandlung zu verwerten ſuchen. 

Von den ſchönen Künſten iſt keine, die ſo in die verſchiedenſten Lebens— 
verhältniſſe aller civiliſierten Völker eingreift, wie die Muſik; ſie iſt aber 
auch die einzige, an der ſich faſt jeder Menſch nicht nur zu ergötzen, ſondern 
auch bis zu einem gewiſſen Grade ausübend zu beteiligen vermag. Daß 
dieſes im Bereiche der Möglichkeit liegt, haben wir allein der Gabe des Ge— 
ſanges zu danken, die Gott den Menſchen ſchon bei der Schöpfung, wie uns 
außer Zweifel iſt, in ihrer vollkommenſten Schönheit und Ausdrucksfähig— 
keit verliehen hat. Mit dem Geſange iſt die Muſik auf die Erde 
gekommen. Die heutige Inſtrumentalmuſik iſt ſozuſagen die Tochter der 
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Vokalmuſik, die ſich im 16. Jahrhundert ſchon zur hohen Blüte entfaltet 
hatte, ehe man noch an eine ſelbſtändige inſtrumentale Tonkunſt im 
heutigen Sinne dachte. Die Behauptung, daß die Menſchen muſikaliſche 
Inſtrumente erfunden, ehe ſie die Gabe des Geſanges bei ſich bemerkt und 
gebraucht hätten, weil in der Bibel die Geiger und Pfeifer früher erwähnt 
werden, als der Geſang, halten wir für verkehrt. Wo in der heiligen 
Schrift vom Geſange die Rede iſt, wird davon als von etwas längſt Vor— 
handenem und Selbſtverſtändlichem berichtet, und nur die Ereigniſſe, welche 
einige der mitgeteilten Lobgeſänge veranlaßten, werden ausführlich be— 
ſchrieben. Adam und Eva und deren gläubige Nachkommen haben auch 
nach dem Sündenfalle ſicherlich nicht die Gabe des Geſanges brach liegen 
laſſen, ſondern dem HErrn für die verheißene Erlöſung und alle ihnen er— 
wieſenen Wohlthaten Lob- und Danklieder geſungen. Bei den Kainiten 
hat ſich wahrſcheinlich ſpäter eine weltliche Inſtrumentalmuſik im Gegen— 
ſatze zu der geiſtlichen Vokalmuſik der Kinder Gottes herausgebildet. Selbſt 
bei ganz verkommenen und verwilderten Völkerſchaften findet man noch 
Spuren der Geſangspflege in vorhandenen Volksliedern, die nach unſern 
Begriffen von Melodien zwar ſehr unvollkommen ſind, aber beweiſen, daß 
das Bewußtſein der Gabe des Geſanges den Menſchen auch unter den rohe— 
ſten Verhältniſſen nicht ganz verloren gehe. 

Auch Dr. Martin Luther unterſtützt dieſe Meinung, daß die Gabe des 
Geſanges, wie die der Sprache, und damit zugleich die Anlagen zur Dicht— 
und Tonkunſt den Menſchen ſchon bei der Schöpfung von Gott geſchenkt 
wurden, ja, daß die ganze erſchaffene Welt ſelbſt gleichſam eine herrliche, 
wunderliebliche Symphonie ſei, in der folgenden Lobrede auf die Muſik 
und den Geſang insbeſondere. 

„Wenn du die Sache ſelbſt anſiehſt, ſo wirſt du finden, daß die Muſik 
von Anfang der Welt her allen und jeden Kreaturen eingegeben und ge— 
widmet iſt, denn nichts iſt, das nicht einen gewiſſen Ton oder abgemeſſenen 
Laut von ſich gebe; alſo daß auch die Luft ſelber, die doch an und vor ſich 
unſichtbar, und nicht kann befühlet noch mit keinem Sinne gefaſſet werden, 
am allerwenigſten aber muſikaliſch, ſondern ganz und gar ſtumm iſt und für 
nichts geachtet wird, dennoch eine laute Bewegung iſt, und die man hören, 
und alsdann auch fühlen kann. . ..“ 

„Aber wunderbar iſt die Muſik bei den Tieren, abſonderlich bei den 
Vögeln; wie der König David, der Meiſter in der Muſik und heilige 
Pſalmiſt, mit großem Erſtaunen und Geiſte die wunderbare Wiſſenſchaft und 
Gewißheit der Vögel im Singen rühmet, wenn er im 104. Pſalm, V. 12., 
ſpricht: Auf dem Felde ſitzen die Vögel des Himmels und 
ſingen unter den Zweigen. Allein gegen die menſchliche 
Stimme iſt alles gleichſam unmuſikaliſch. Um ſo viel höher iſt 
des gütigen Schöpfers Mildigkeit und Weisheit zu ſchätzen, die in dieſem 
Stücke überſchwänglich und unbegreiflich iſt.“ 
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„Die Weltweiſen haben ſich darüber die Köpfe zerbrochen, daß fie das 
wunderbare Kunſtſtück der menſchlichen Stimme verſtehen möchten, auf was 
für Art und Weiſe durch eine ſo leichte Bewegung der Zunge, und durch 
eine noch leichtere Bewegung der Kehle, die Luft beweget wird, und daher 
eine unzählige Menge von Worten gleichſam ſtromweiſe von ſich giebt, die 
doch alle voneinander unterſchieden und vernehmlich ſind, und deren jed— 
wedes die Stimme beſonders formieret, und zwar nach dem Willen der 
Seele, die ſie regiert. Und das ſo gewaltig und ſtark, daß es in ſo weiter 
Entfernung der Orter rings umher von allen deutlich, nicht allein gehöret, 
ſondern auch verſtanden werden kann. . ..“ 

„Hier wäre es nötig, von dem Gebrauche einer ſo wichtigen Sache zu 
reden; aber auch dieſer übertrifft mit ſeiner unendlichen Mannigfaltigkeit 
und Nutzbarkeit bei weitem die größte Beredſamkeit, auch der beredtſten 
Männer. Dies einzige können wir jetzo nur anführen, welches die Er— 
fahrung bezeuget, daß die Muſik die einige Sache iſt, welche 
nächſt dem Worte Gottes billig ſolle gerühmt werden als eine Ge— 
bieterin und Regiererin der menſchlichen Affekten (die Tiere übergehe ich 
jetzt mit Stillſchweigen), von welchen die Menſchen ſelbſt, gleich als von 
ihrem HErrn, regiert und mit Gewalt dahingeriſſen werden. Wir können 
uns kein größer Lob als eben dies von der Muſik vorſtellen. . . .“ 

„Daher haben die Väter und Propheten nicht ohne Urſache geſucht, mit 
dem Worte Gottes nichts ſo nahe, als die Muſik, zu verbinden. Denn daher 
ſind ſo viele Geſänge und Pſalmen kommen, bei welchen ſowohl die Rede 
als die Stimme in dem Gemüte des Zuhörers zugleich ihr Werk haben, 
indem in den übrigen Tieren und Leibern die Muſik alleine, ohne Rede, 
allerlei Gebärden machet. Endlich iſt dem Menſchen alleine vor andern 
die mit der Stimme verbundene Rede mitgeteilt worden, auf daß er wiſſen 
ſollte, er müſſe Gott loben mit Worten und mit der Muſik: nämlich einen 
Laut von ſich geben durch deſſen Rühmen, und darunter Worte nach einer 
lieblichen Melodie miſchen.“ 

„Will man nun eine Vergleichung zwiſchen den Menſchen ſelbſt unter— 
einander anſtellen, ſo wird man ſehen, auf wie vielfache und mancherlei 
Weiſe der Schöpfer herrlich ſei in den ausgeteilten Gaben der Muſik; wie 
ſehr ein Menſch von dem andern in der Stimme und in Worten unter⸗ 
ſchieden ſei, ſo daß immer einer den andern auf eine wunderbare Weiſe 
übertrifft; denn man will nicht zugeben, daß zwei Menſchen können gefun- 
den werden, die einander in allem der Stimme und Rede gleich wären, ob 
man gleich ſiehet, daß öfters einer dem andern nachahmet, und gleichſam 
einer des andern Affe iſt.“ 

„Wo aber endlich der Fleiß dazu kommt, dadurch man die natürliche 
Stimme beſſert, übt und weiter ausdehnt, da kann man erſt mit 
Erſtaunen nur ſchmecken, aber nicht begreifen, die unumſchränkte Weisheit 
Gottes in ihrem wunderbaren Werke der Muſik; bei welcher Art dies etwas 
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Ausnehmendes iſt, daß man mit einer und ebenderſelben Stimme finget, und 
in ſeinem Tone bleibt und immer fortfährt, da indeſſen viel andere Stim— 
men mehr ringsumher ihr Lob auf eine wunderbare Weiſe anſtimmen, dar— 
über hüpfen und ſpringen, und mit den allerlieblichſten Gebärden dieſelbe 
zieren, und nach derſelben gleichſam einen göttlichen Reigen tanzen, daß es 
diejenigen, die nur ein wenig dadurch gerührt werden, dünkt, es fei zu die— 
fer Zeit nichts vorhanden, das mehr bewunderungswürdig fei... .“ (Vor— 
rede auf die Harmonie vom Leiden Chriſti, XIV, 407 ff.) 

Luther zeigt uns hier klar und deutlich, daß die Gabe des Geſanges und 
die Anlage zur Muſik bei den Menſchen eng miteinander verbunden ſind, 
und daß eine höhere Entwickelung in der Muſik ohne die ſorgfältige Pflege 
des Geſanges bei dem einzelnen Menſchen, ſowie bei ganzen Völkern un— 
denkbar iſt. Schon die wunderbare Geſtaltung und die eigentümliche Stel— 
lung der Stimmorgane im menſchlichen Körper weiſen hin auf die hohe Be— 
ſtimmung und Wichtigkeit derſelben für das menſchliche Daſein. 

„Sie ſtellen“, wie der berühmte Naturforſcher Dr. Gotthilf Hein— 
rich von Schubert ſchreibt, „ein Skelett mit Kopfteilen und Wirbeln und 
Gliedmaßen im kleineren Abbild dar, ſind eine innere Wiederholung des 
größeren, ſie in ſich hegenden Knochenſkeletts. Es iſt da ein Kopf, an ihm 
eine gegliederte Wirbelſäule, aus knorplichten Ringen beſtehend, es iſt da 
ein Syſtem der Gliedmaßen. Die nach allen Richtungen bewegliche, nach 
ganz eigentümlichem Bildungsgeſetz aus drei Paaren von Muskeln zuſam— 
mengewebte Zunge, welcher ein beſonderer Apparat von Knochen, das 
Zungenbein mit ſeinen zwei Paaren von Extremitäten, zugeordnet iſt, dient 
zugleich als empfindendes Hauptorgan für den Vorgang der Verdauung und 
als bewegendes Hauptorgan für das Hervorbringen der Sprache; die Luft— 
röhre, mit einer für alle fremden Stoffe außer der Luft höchſt empfind— 
lichen, nervenreichen Haut ausgekleidet, iſt zugleich Hauptorgan zur Auf— 
nahme der Luft beim Atmen und Hauptorgan zur Bildung der Stimme. 
Zur Bildung der Stimme und Sprache wirken übrigens außer der Luftröhre 
und Zunge, die Teile des Mundes, das Gaumenbein, Zähne und Lippen, 
ebenſo mit, als beim Hören die Teile des äußeren Ohrs.“ 

„Das Zungenbein bildet einen knöchernen Bogen, auf welchem die 
Zunge ruhet. Es beſteht aus einem mittleren Teil, dem ſogenannten Kör— 
per, und zwei Paaren von Seitenteilen von ungleicher Größe, den ſogenann— 
ten Hörnern. Einzig unter allen andern Knochen des Leibes iſt dasſelbe 
frei von der unmittelbaren Verbindung mit dem eigentlichen Skelett, an 
welches vom Zungenbein aus nur zwei ſchwache Bänder verlaufen. Da— 
gegen kommen ſchon zu dieſem Teil des kleineren, inneren Skeletts von 
allen Hauptſyſtemen des größeren, bewegende Muskeln; vom Schädel jene 
der griffelförmigen Fortſätze der Schläfebeine, von der Bruſt jene des Bruſt— 
beins, von den oberen Gliedmaßen jene der Schulterblätter, von den Kau— 
organen jene der unteren Kinnlade, und es wird noch durch andere, beide 
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verbindende Muskeln der Wechſelverkehr der Bewegung zwiſchen Zungen— 
bein und Kehlkopf begründet.“ 

„Der Luftröhren- oder Kehlkopf iſt vor dem oberen Ende der Speiſe— 
röhre, vor dem Schlundkopf und näher als dieſer an der Zunge gelegen. 
Es wird ſchon hierdurch eine nähere und vorzüglichere Beziehung der Zunge 
auf die Organe der Stimme, als auf jene der Verdauung angedeutet. Der 
Weg der Speiſen und Getränke gehet mithin über den Eingang der Luftröhre 
hinüber, während der letztere durch den Kehldeckel und den hinteren Teil (die 
Wurzel) der Zunge gegen das Eindringen fremder Stoffe geſchützt wird.“ 

„Der Kehlkopf wird aus ſieben Knorpeln gebildet, von denen der 
größte, der Schildknorpel, wiederum aus zwei faſt viereckigen Hälften 
beſteht, welche nach vorn zu mit einem auch äußerlich am Halſe ſichtbaren 
Höcker oder Knotenpunkt verwachſen ſind. Es fügt ſich an dieſen der 
Ringknorpel, mit welchem nach oben und hinten die gebogenen Schnep— 
fenknorpel verbunden ſind, an deren Spitze die kleinen Santorini— 
ſchen Knorpel ſich anſetzen. Der ſiebente Knorpel iſt der ſchon erwähnte 
Kehldeckel. Es ſind dieſe einzelnen Knorpel durch Gelenke aneinander 
beweglich und durch Bänder vereint. Zwei Paare dieſer Bänder von vor— 
züglich ſtraffem Gewebe ſpannen ſich frei im Innern des Kehlkopfs von den 
Schnepfenknorpeln nach dem inneren Winkel des Schildknorpels hinüber 
und bilden auf dieſe Weiſe die oberen und unteren Stimmritzen— 
oder Kehlbänder. Denn jene Spalte, welche ſie zwiſchen ſich laſſen, iſt 
die Stimmritze, welche durch das Geſchäft der Muskeln, die jetzt die 
Schnepfenknorpel zurück oder vorwärts beugen, voneinander abwärts oder 
gegeneinander ziehen, bald ſtärker angeſpannt, bald ſchlaffer gemacht, bald 
verengert, bald erweitert wird.“ 

„Unmittelbar an den Kehlkopf ſchließt ſich dann die Luftröhre an, 
deren Stamm aus achtzehn bis einundzwanzig Bögen beſtehet, welche nicht 
wie an der Luftröhre der Vögel zu vollkommenen Knorpelringen geſchloſſen, 
ſondern nach hinten, etwa zum dritten Teil ihres Umfanges, durch ein 
muskulöſes Faſergewebe ausgefüllt ſind, welches die Knorpelbögen ein 
wenig zuſammenzuſchnüren und hierdurch die Luftröhre zu verengern ver— 
mag. Ein anderes muskulöſes Gewebe füget die einzelnen Ringe zuſammen, 
und dienet, dieſe aneinander zu ziehen, die Luftröhre zu verkürzen.“ 

„Die Stimme wird vorzüglich in der untern Stimmritze gebildet, und 
es wirkt die innere Weitung des Kehlkopfes zur Verſtärkung derſelben be— 
deutend mit, wie dies der Bau des Kehlkopfes bei lautſtimmigen Tieren be— 
zeugt. Übrigens tönet auch beim Singen und Sprechen wenigſtens der 
Stamm der Luftröhre mit, deren Knorpelbögen hierbei durch die eben be— 
ſchriebene Vorrichtung zuſammengezogen und erweitert werden können.“ 

„Allerdings wirken zur Bildung des Tones beim Singen und Sprechen 
die aus den Lungen gepreßte Luft und die mehr oder minder geſpannten Bän⸗ 
der der Stimmorgane zuſammen; es ſind aber zuletzt nur die Schwingungen 
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dieſer Stimmbänder, welche der hindurchgehenden Luftſäule und mittelſt 
dieſer der äußeren Atmoſphäre ſich mitteilen. So hängt die Stärke des 
hörbaren Tones, die Zahl ſeiner Schwingungen (Höhe und Tiefe) von einer 
innern, ſelbſtändigen Wirkſamkeit des lebendigen Leibes ab, welche den 
Stimmbändern ihre Spannung, der ausgepreßten Luftſäule ihre Gewalt 
giebt. . . . Die furchtbar zerſtörende Kraft der Muskeln wird im Löwen als 
lautes Brüllen vernommen, welches die ſchwächere Tierwelt, noch ehe ihr 
der zermalmende Zahn genaht, in Schrecken ſetzet; beim Vogel erinnert 
die ſingende Stimme an die vorherrſchendſte Bewegung ſeines Leibes, an 
ein genußreiches Schweben auf den Wellen der Lüfte; beim Menſchen iſt 
die Stimme ebenſo mannigfaltiger Töne fähig, als die Glied— 
maßen des Leibes der mannigfaltigſten Bewegungen und Gebärden. Denn 
mit Recht hat man die Stimme als eine Art der (inneren) Gebärdung be— 
trachtet, und ihren Zuſammenhang mit den äußerlich ſichtbaren Bewegungen 
zeigen unter anderm die mimiſch-tanzenden Gebärden, womit einige Sing— 
vögel die Töne und Tonwandlungen ihres Geſanges begleiten. . . .“ 

„Bemerkenswert iſt auch jener Unterſchied der Stimme, welcher die 
beiden Geſchlechter der Menſchen zu erkennen giebt, und jene oft wie über 
Nacht kommende Verwandlung derſelben, welche die Reife des Knaben zum 
Jüngling andeutet. Der Umfang der Stimme, welche überdies derſelbe 
Menſch, jetzt mehr nach der Höhe, andere Male mehr nach der Tiefe gehend 
beherrſcht, wird zu verſchiedenen Zeiten, und bei veränderter Stimmung 
des Leibes und der Seele, verſchieden gefunden.“ 

Das eigentliche Stimmorgan dient nicht zur Erzeugung der Sprache, 
ſondern hat auch die beſondere Fähigkeit, muſikaliſch meßbare Töne hervor— 
zubringen, und übertrifft darin trotz ſeiner einfachen Bauart doch an er— 
greifender Wirkung ſeines Klanges alle anderen Inſtrumente der kompli— 
zierteſten Art. Nach den von dem berühmten Phyſiologen Johannes 
Müller angeſtellten Experimenten iſt „das menſchliche Stimmorgan weder 
ein Saiteninſtrument, wie Ferrein will, noch ein pfeifendes Blasinſtru— 
ment, wie Dodert und Liscovius behaupten, noch eine Art von Orgel— 
pfeife, mit welcher Sevart es verglichen hat, ſondern eine wegen der Weich— 
heit ihrer Wandungen nur unmerklich ſelbſtſchwingende Blasröhre, in deren 
Kanal, dem Ende oder Ausgange näher, zwei verſchiedener Span— 
nung fähige Mundſtücke (die Stimmritze und die Gaumbögen) 
angelagert ſind, wovon das erſtere als der eigentliche Sitz der 
Stimmerzeugung, das zweite aber den Ton nur modificiert“. 

Je nach der beſonderen Beſchaffenheit dieſes Stimmaparates be— 
ſitzen die Stimmen notwendige und beſondere Eigenheiten. Dadurch ſcheiden 
ſich die Stimmen in beſondere Klaſſen, und Alter, Lebens— 
weiſe, wie auch klimatiſche und andere Einflüſſe bedingen bei den vers 
ſchiedenen Individuen ſowohl abweichendes Klanggepräge als auch ver— 
änderten Umfang der Stimmen. 
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Der Kehlkopf der Frauenſtimmen iſt kleiner, weicher, zarter und 
geſchmeidiger als derjenige der Männerſtimmen. Die Länge der Stimm— 
bänder bei den Frauen verhält ſich zu derjenigen bei den Männern wie 
3: 2. Daher haben die Frauenſtimmen eine höhere Tonlage, als die Männer— 
ſtimmen. Dieſe klingen, weil die männliche Bruſt größer und zu ſtärkerer 
Kraftanſtrengung geſchickter iſt, auch kräftiger und voller, als die weicher 
und heller klingenden Stimmen der Frauen. Ein ähnlicher Unterſchied be— 
ſteht zwiſchen den Knaben- und Männerſtimmen. Da der Kehlkopf bei 
Knaben ähnlich geſtaltet ijt wie bei den Frauen, jo beſitzen die Knaben— 
ſtimmen eine ähnliche Tonlage. Die Frauen- und Männerſtimmen ſcheiden 
ſich in je zwei Stimmklaſſen, die erſteren in Sopran und Alt, die letzteren 
in Tenor und Baß. Der gewöhnliche Umfang des Soprans er— 
ſtreckt ſich von e'— a“, der des Alts von f— e“, der des Tenors von e— a' 
und der des Baſſes von F— e'. Dieſes ijt der normale Umfang für Chor⸗ 
ſänger. Bei Solo-Sängern wird ein etwas größerer Umfang verlangt. 
Beſonders begnadigte Sängerinnen, wie die Catalani und in neuerer 
Zeit Frau Peſchka-Leutner, haben den Umfang ihrer Stimmen durch 
Übung ſogar bis zu 34 Oktaven zu erweitern vermocht. Außerdem giebt 
es Kontrabaßſtimmen, die mitunter noch vier Töne unter Cerreichen. Der 
mögliche Geſamtumfang der Frauen- und Männerſtimmen beträgt alſo faſt 
5 Oktaven von den 9 Oktaven muſikaliſcher Töne, die dem menſchlichen 
Gehör überhaupt vernehmbar ſind. Zwiſchen Alt und Sopran tritt noch 
eine beſondere Stimmgattung, der Mezzo-Sopran, wie zwiſchen Tenor 
und Baß der Bariton, die eine Miſchung der Eigenſchaften von den 
Stimmen, zwiſchen welchen ſie ſtehen, beſitzen. H. 


(Fortſetzung folgt.) 


O Haupt voll Blut und Wunden. 


(W. Carus, Lehrer.) 


I. Einleitung. 


Im zwölften Jahrhundert (1091-1153) lebte der fromme Mönch 
Bernhard von Clairvaux. Er war der Sohn eines frühgeſtorbenen Ritters. 
Seine fromme Mutter erzog ihn. Doch ſtarb auch ſie, da er noch ein Kind 
war. Das wilde Ritterleben, für das ihn ſeine Angehörigen beſtimmt 
hatten, ſagte ihm nicht zu, und ſo ging er im 23. Lebensjahre in das 
Ciſtercienſerkloſter zu Clairvaux, wo er bald darauf Abt wurde. Dieſes 
Kloſter gelangte unter ſeiner Leitung bald zur Berühmtheit. Aus allen 
Teilen des Landes eilten junge Männer ihm zu, um ſeine Schüler zu werden. 
Viele derſelben gelangten zu den höchſten Ehrenſtellen. Er ſelbſt ſchlug jede 
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ihm angebotene höhere Würde aus, da nach ſeiner Anſicht ein Jünger JEſu 
nicht nach hohen Ehren geizen ſolle. So ſchrieb er auch an den von ihm 
erzogenen Pabſt Eugenius III.: „Wenn dich Chriſtus geſandt hat, ſo wird 
es dein Sinn ſein zu dienen, nicht dir dienen zu laſſen. Ein echter Nach— 
folger des Paulus wird mit ihm ſagen: Nicht, daß wir Herren ſeien über 
euren Glauben, ſondern wir ſind Gehilfen eurer Freude. Ein echter Nach— 
folger des Petrus ſoll die Stimme Petri hören: Nicht als die über das 
Volk herrſchen, ſondern werdet Vorbilder der Herde. O möchte ich doch, 
ehe ich ſterbe, die Kirche Gottes ſehen, wie ſie in alten Zeiten war, als die 
Apoſtel ihr Netz auswarfen, nicht nach Silber und Gold, ſondern nach den 
Seelen der Menſchen.“ (Nach Haaſe.) 

Luther ſagte von ihm: „Iſt jemals ein wahrer, gottesfürchtiger und 
frommer Mönch geweſen, ſo war es St. Bernhard, den ich allein viel höher 
halte, denn alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen Erdboden, und zwar 
habe ich ſeinesgleichen niemals weder geleſen noch gehört.“ 

Dieſer Mönch Bernhard hat in lateiniſcher Sprache ſieben Paſſions— 
ſalven (Paſſionsgrüße) an die heiligen Gliedmaßen IEſu gedichtet, welche 
ſämtlich von dem Dichter Paul Gerhardt überſetzt und bearbeitet ſind. 
Es ſind folgende: 

1. An die Füße des HErrn JEſu. — Sei mir tauſendmal gegrüßet. (91.) 
. Un die Kniee des HErrn JEſu. — Gegrüßet ſeiſt du, meine Kron. 
An die Hände des HErrn JEſu. — Sei wohl gegrüßet, guter Hirt. 
An die Seite des HErrn IEſu. — Ich grüße dich, du frömmſter Mann. 
„An die Bruſt des HErrn JEſu. — Gegrüßet ſeiſt du, Gott, mein Heil. 
An das Herz des HErrn JEſu. — O Herz des Königs aller Welt. 
An das Angeſicht des HErrn IEſu. — O Haupt voll Blut und 
Wunden. (84.) 


ID OF WD 


II. Vorleſen von ſeiten des Lehrers. 


Ul. Bibliſche Grundlage. 


Matth. 27, 29.: „Und (die Kriegsknechte) flochten eine Dornenkrone 
und ſetzten ſie auf ſein Haupt, und ein Rohr in ſeine rechte Hand, und 
beugten die Kniee vor ihm und ſpotteten ihn und ſprachen: Gegrüßet ſeieſt 
du, der Juden König.“ 

Jeſ. 50, 6.: „Ich hielt meinen Rücken dar denen, die mich ſchlugen, 
und meine Wangen denen, die mich rauften; mein Angeſicht verbarg ich 
nicht vor Schmach und Speichel.“ 

Röm. 5, 8—11.: „Darum preiſet Gott ſeine Liebe gegen uns, daß 
Chriſtus für uns geſtorben iſt, da wir noch Sünder waren. 9. So werden 
wir je viel mehr durch ihn behalten werden vor dem Zorn, nachdem wir 
durch ſein Blut gerecht worden ſind. 10. Denn ſo wir Gott verſöhnet ſind 
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durch den Tod ſeines Sohnes, da wir noch Feinde waren; viel mehr werden 
wir ſelig werden durch ſein Leben, ſo wir nun verſöhnet ſind. 11. Nicht 
allein aber das; ſondern wir rühmen uns auch Gottes durch unſern HErrn 
IEſum Chriſt, durch welchen wir nun die Verſöhnung empfangen haben.“ 


IV. Hauptinhalt. 
„Gedanken über das blutige Haupt des gekreuzigten JEſu.“ (Schamelius.) 


V. Einteilung. 


Betrachtung des Marterbildes. V. 1—3. 

Welchen Segen uns das Leiden des HErrn bringt. V. 4. 5. 

. Gelübde des Gläubigen unter dem Kreuze JEſu. V. 6—8. 

. Bitte um den Beiſtand des Gekreuzigten in der eigenen Todesſtunde. 
V. 9. 10. 

Den Inhalt des Liedes im allgemeinen giebt Bunſen alſo an: „Der 
Gläubige ſtellt ſich im Geiſt unter das Kreuz des ſterbenden Erlöſers und 
es ergreift ihn bei dieſem niederdrückendſten und erhebendſten Anblicke der 
Weltgeſchichte das Gefühl der zwiefachen perſönlichen Beziehung auf ihn; 
er erkennt und fühlt auch ſich ſchuldig der menſchlichen Sünde, die den 
HErrn ans Kreuz gebracht, aber auch teilhaftig der Gnade, die von dem 
ewigen Opfer Chriſti für die ganze Welt gefloſſen! er fühlt, daß unter dem 
Kreuz der rechte Platz für die Chriſten iſt, und bittet um die Gnade, in der 
Betrachtung dieſes Anblickes zu bleiben, vornehmlich an ſeinem Ende, in 
der eigenen Todesnot.“ 


VI. Betrachtung des Liedes. 
1. O Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Schmerz und voller Hohn! 
O Haupt zum Spott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 
O Haupt, ſonſt ſchön gezieret 
Mit höchſter Ehr und Zier, 
Jetzt aber höchſt ſchimpfieret, 
Gegrüßet ſeiſt du mir! 

Wir ſtehen im Geiſte unter dem Kreuze des HErrn IEſu und betrachten 
das Haupt, das voll Blut und Wunden iſt. Zum Hohne hatten die Kriegs— 
knechte die Dornenkrone geflochten und hatten ſie auf ſein Haupt gedrückt 
und ihm dadurch viele Wunden und Schmerzen bereitet. Er, der Herrlichſte 
unter den Menſchenkindern, Pf. 45, 5., iſt zum Spott mit einer Dornen- 
krone geſchmückt, um ſeine königliche Würde zu verhöhnen; er, aus dem 
die Herrlichkeit des Vaters hervorleuchtet, Hebr. 1, 3. 6. Joh. 1, 14., iſt 
ſchimpfiert, verunehrt, ſchlimmer als ein Verbrecher; er iſt ſo verachtet, daß 
man das Angeſicht vor ihm verbarg, Jeſ. 53, 3. Zum Spott rief die wilde 
Rotte: Gegrüßet ſeiſt du. Auch wir ſtimmen in dieſen Ruf ein; aber 
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nicht ſpottend, läſternd oder höhnend, ſondern in herzlicher Verehrung ſeines 
Leidens und Sterbens für uns. 

Inhalt: Wie zeigt uns Vers 1. das Haupt des Gekreuzigten? — 
Wie beweiſen wir dieſem Haupte unſere höchſte Verehrung und Anbetung? 
Wir grüßen es. 

2. Du edles Angeſichte, 
Dafür ſonſt ſchrickt und ſcheut 
Das große Weltgewichte, 
Wie biſt du ſo beſpeit! 
Wie biſt du ſo erbleichet, 
Wer hat dein Augenlicht, 
Dem ſonſt kein Licht nicht gleichet, 
So ſchändlich zugericht? 

Haben wir im erſten Verſe das Haupt als Ganzes geſehen, ſo wenden 
wir unſere Blicke beſonders auf das Angeſicht des Erlöſers. Dieſes An— 
geſicht, vor dem ſich ſonſt die ganze Welt fürchtet, Pj. 33, 8., iſt durch 
Speichel und Wunden entſtellt. (Das große Weltgewichte — das ganze 
Weltall: die lebloſe Natur [Chriſtus auf dem Meer], die böſen Engel, 
Matth. 4. Jak. 2, 19., die Menſchen [Tempelreinigung, Kriegsknechte in 
Gethſemane], die Mächte der Welt [Sünde, Tod, Geridt].) Sonſt 
leuchtete es wie die Sonne, Matth. 17, 2., aber jetzt iſt es ganz ſchändlich 
zugerichtet und verunſtaltet. Die Augen, welche ſonſt in das Verborgene 
ſchauten, ſind durch das Übermaß der Leiden und ſolche Schmach matt und 
trübe geworden. 

Inhalt: Was ſagt Vers 2. von dem Angeſichte und dem Auge des 
gekreuzigten Heilandes? 

3. Die Farbe deiner Wangen, 
Der roten Lippen Pracht 
Iſt hin und ganz vergangen, 
Des blaſſen Todes Macht 
Hat alles hingenommen, 
Hat alles hingerafft, 
Und daher biſt du kommen 
Von deines Leibes Kraft. 

Die Wangen, die Lippen, vorher ſo lebensfriſch und blühend, ſind jetzt 
farblos, ſchmerzvoll verzogen, ein Beweis, daß ſeine Lebenskraft gebrochen 
war (Gang nach Golgatha). Der blaßmachende Tod, der keinen verſchont, 
ſondern alle dahinrafft, hat eine große Macht; denn hier wird ſogar der 
Sohn Gottes ſeine Beute. Weil der Tod auf ihn eingedrungen iſt, ſo iſt 
ſeine Lebenskraft geſchwunden. „Meine Kräfte ſind vertrocknet, die Zunge 
klebt am Gaumen, und du legeſt mich in des Todes Staub.“ Pj. 22, 16. ff. 

Inhalt: Was können wir nach Vers 3. von dem gekreuzigten Hei— 
land ſagen? 

Rückblick auf Vers 1—3. Betrachtung des Marterbildes. 
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4. Nun, was du, Err, erduldet, 
Iſt alles meine Laſt; 
Ich hab es ſelbſt verſchuldet, 
Was du getragen haſt. 
Schau her, hie ſteh ich Armer, 
Der Zorn verdienet hat: 
Gieb mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick deiner Gnad! 

Wenn wir das Marterbild betrachten, ſo müſſen wir eingedenk werden, 
daß wir eigentlich büßen ſollten (89, 5.), was der HErr hier duldet. Für— 
wahr, er trug unſere Krankheit, Jeſ. 53, 4.; er tft das Lamm Gottes, das 
auch unſere Sünden getragen hat, Joh. 1, 29. Weil wir nun nichts vor 
Gott bringen können (249, 6.), ſo bitten wir, daß unſer Erbarmer uns 
ſein gnädiges Angeſicht zuwende, wie dem Schächer zu ſeiner Rechten; denn 
unſer Elend bewog ihn, den ſchmachvollen Kreuzestod zu erleiden. 

Inhalt: Welches Bekenntnis iſt in Vers 4. enthalten? Welche Bitte? 

5. Erkenne mich, mein Hüter, a 
Mein Hirte, nimm mich an! 
Von dir, Quell aller Güter, 
Iſt mir viel Guts gethan. 
Dein Mund hat mich gelabet 
Mit Milch und ſüßer Koſt; 
Dein Geiſt hat mich begabet 
Mit mancher Himmelsluſt. 

Das Gebet des vierten Verſes geht noch weiter. Er iſt der rechte Hüter 
unſers Lebens, Pj. 121, 3., der uns vor allen Gefahren Leibes und der 
Seele bewahren kann. Da er der gute Hirte iſt, Pſ. 23, 1. Joh. 10, 14., 
ſo möge er auch mich als ſein Schäflein annehmen; damit mich der grim— 
mige Wolf, der Teufel, nicht in ſeine Gewalt bekomme. Alles Gute, das 
uns beſchert ijt, haben wir von ihm, dem Quell aller Güter, Pſ. 36, 10. 
Täglich erweiſt er uns Gutes. Was? Dein Mund hat mich gelabet mit 
dem ſüßen Evangelium, Jeſ. 55, 1., mit dem lebendigen Waſſer des Lebens, 
Joh. 4, 14. Dein Geiſt, der Tröſter und Friedebringer, hat uns mit Ge— 
rechtigkeit, Friede und Freude erquickt, Röm. 14, 17. Gal. 5, 22. 

Inhalt: Welche Bitte iſt alſo in Vers 5. enthalten? Welches Be— 
kenntnis? 

Rückblick auf Vers 4. 5. Welchen Segen uns das Leiden des HErrn 
bringt. 

6. Ich will hier bei dir ſtehen, 

Verachte mich doch nicht! 

Von dir will ich nicht gehen, 

Wann dir dein Herze bricht; 

Wann dein Haupt wird erblaſſen 

Im letzten Todesſtoß, 

Alsdann will ich dich faſſen 
In meinen Arm und Schoß. 
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Darum wollen auch wir, wie Johannes und die frommen Weiber, Joh. 
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„Der rechte Platz für den Chriſten iſt unter dem Kreuze“ (Niſſen). 


19, 25., trotz Schmach und Spott der Feinde nicht fortgehen, ſondern treu— 
lich aushalten auch in dem ſchwerſten Augenblick, wenn das Herze bricht. 
Alsdann wollen wir erſt recht unſere Liebe erweiſen und ihn in unſere Arme, 
in die Glaubensarme einſchließen. Sein Leiden und Sterben iſt ja die 
Bürgſchaft und Gewißheit unſerer Erlöſung. 

Inhalt: Wo iſt der rechte Platz für einen Chriſten im Leben? Was 
geloben wir daher dem gekreuzigten Heilande im ſechſten Verſe? 


7. Es dient zu meinen Freuden 

Und kommt mir herzlich wohl, 
Wenn ich in deinem Leiden, 
Mein Heil, mich finden ſoll. 

Ach, möcht ich, o mein Leben, 
An deinem Kreuze hier 

Mein Leben von mir geben, 

Wie wohl geſchähe mir! 

„Denn was du damit erworben haſt, iſt mein“ (Schamelius). Denn 
Gott hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, 
auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. „Für 
uns““ — welcher Troſt und welche Freudenbotſchaft liegt in den zwei 
Wörtchen! Darum wohl uns, wenn wir uns in dem Leiden unſers Hei— 
landes befinden. Da können wir freudig mit Paulus ſprechen: „Ich habe 
Luſt abzuſcheiden, und bei Chriſto zu ſein“, Phil. 1, 23. Unter dem Kreuze 
iſt der ſchönſte Platz im Sterben. 

Inhalt: Wo iſt der rechte Platz für einen Chriſten im Sterben? Wel— 
chen Wunſch ſprechen wir daher auch am Schluß des ſiebenten Verſes aus? 


8. Ich danke dir von Herzen, 
O JeEſu, liebſter Freund, 

Für deines Todes Schmerzen, 
Da du's ſo gut gemeint. 

Ach, gieb, daß ich mich halte 
Zu dir und deiner Treu, 

Und wenn ich nun erkalte, 

In dir mein Ende ſei. 


Der HErr iſt unſer beſter Freund; denn er läßt ſich ſelber für uns 
töten (247, 4.); ſo gut meint es kein Menſch. Die Liebe bewog ihn 
(44, 5.), ſolches zu vollbringen. Sollten wir da nicht von Herzen dankbar 
ſein? Röm. 5, 10. 11. Die rechte Dankbarkeit beſteht darin, daß wir 
uns zu ſeiner Treue halten, das heißt, im Glauben an ihm hangen und 
unſere Zuverſicht auf ihn ſetzen, Pf. 73, 28., bis wir erkalten (S ſterben). 
Wenn wir unſer Ende ſo beſchließen, dann iſt Sterben Gewinn (400, 1.). 
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Inhalt: Was thue ich im Anfange des achten Verſes? Wozu ſoll 
uns die Dankbarkeit bewegen? Was bitten wir? 

Rückblick auf Vers 6—8. Gelübde des Gläubigen unter dem Kreuze 
JEſu. 

9. Wann ich einmal ſoll ſcheiden, 

So ſcheide nicht von mir; 

Wann ich den Tod ſoll leiden, 

So tritt du dann herfür; 

Wann mir am allerbängſten 

Wird um das Herze ſein, 

So reiß mich aus den Angſten 
Kraft deiner Angſt und Pein. 

„Die Sterbeſtunde, wo die Seele den Leib verläßt und vor Gott er— 
ſcheint, um Rechenſchaft abzulegen über Erdenwandel und-Werke, iſt die 
ergreifendſte; wo wir ſcheiden müſſen von allem, was uns lieb geworden 
auf Erden. Für dieſe ernſthafteſte Stunde im ganzen Leben erbitten wir 
die Nähe des HErrn, da ſoll er, der ſtellvertretende Erlöſer, bei uns ſein.“ 
Pj. 91, 15. (Neſemann.) Er ſoll uns aus den Angſten des Herzens, 
Pj. 25, 17., welche der Sünde wegen über uns kommen, kraft ſeiner Angſt 
und Pein, welche er am Kreuze erduldet hat, befreien. 

Inhalt: Welche Bitte ſprechen wir im neunten Verſe aus? 


10. Erſcheine mir zum Schilde, 
Zum Troſt in meinem Tod, 
Und laß mich ſehn dein Bilde 
In deiner Kreuzesnot! 
Da will ich nach dir blicken, 
Da will ich glaubensvoll 
Dich feſt an mein Herz drücken; 
Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 

Bei den Alten hatte der Soldat einen Schild, um ſich gegen die feind— 
lichen Pfeile und Hiebe zu ſchützen. So möge auch der Heiland in der 
Todesſtunde alle Angſt und Schmerzen von uns fernhalten. Wenn Chriſtus 
unſer Schild iſt, ſo iſt er auch zugleich unſer Troſt; alle Traurigkeit und 
Verzagtheit muß dann weichen. Phil. 1, 21. 23. 1 Kor. 15, 55. 2 Kor. 
5, 8. Mit dem Bilde des Gekreuzigten vor Augen möchte ich ſcheiden. Da 
will ich nach ihm blicken, wie die Kinder Israel nach der ehernen Schlange 
gläubig aufſahen und am Leben blieben. 4 Moſ. 21, 8. 9.; vgl. Joh. 3, 
14. 15. Im Glauben will ich ihn an mein Herz drücken; dann kann „der 
zeitliche Tod nicht ſchaden und der ewige hat keine Macht an uns“. Der 
Tod iſt der Eingang in das ewige Leben. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 

Inhalt: Welche Bitte richte ich im zehnten Verſe an den HErrn? 
Was gelobe ich ihm dann noch? Was für ein Ende werden wir dann haben? 

Rückblick auf Vers 9. 10. Bitte um Beiſtand des Gekreuzigten in der 
eigenen Todesſtunde. 
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„Der Anfang des zehnten Verſes hat große Ahnlichkeit mit dem Schluß 
des dritten Verſes des ‚Valetliedes“ (426). Die Schlußworte: „Wer fo 
ſtirbt, der ſtirbt wohl“, erinnern deutlich an die Worte Luthers, die er 
1542 beim Begräbnis ſeines herzlich geliebten Töchterleins Magdalena zu 
Ph. Melanchthon ſprach: „Wenn das Kind ſollte wieder lebendig werden 
und ſollte mir das türkiſche Königreich mitbringen, ſo wollt ich's nicht an— 
nehmen. O, wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl! Selig ſind die Toten, die im 
HeErrn ſterben.““ (Leitritz.) 


VII. Melodie: „Herzlich thut mich verlangen.“ 


„Die wunderbar ergreifende, herrliche Melodie eagfede ſtammt 
von einem der bedeutendſten Tonſetzer des ſechzehnten Jahrhunderts, Hans 
Leo Haßler. Sie ſteht in deſſen ‚Luſtgarten Teutſcher Geſänge“, Nürnberg 
1601, No. 24, wo fie dem weltlichen Liede „Mein G'müt iſt mir verwirret, 
das macht ein Jungfrau zart“, beigegeben iſt.“ (Fiſcher: Kirchenlieder— 
Lexicon.) 

Vorzugsweiſe iſt es J. S. Bach, welcher am glänzendſten in der Mat— 
thäus-Paſſion dieſe Stimme der Kirche verwendet hat. An fünf Stellen 
hat er die Melodie eingeflochten. „Auf das Wort JEſu: Ich werde den 
Hirten ſchlagen! ſingt der Chor: ‚Erkenne mich, mein Hüter (E-Dur). An 
das Verſprechen des Petrus: Und wenn ich mit dir ſterben müßte, fo ꝛc., 
ſchließt fic) das Gelübde: „Ich will hier bei dir ſtehen!' (Es-Dur.) Nach— 
dem erzählt worden iſt, wie IEſus bei dem Verhör vor Pilatus zuletzt ge— 
ſchwiegen und ſeine Sache dem, der da recht richtet, anheimgeſtellt hat, er— 
klingt in derſelben Melodie: ‚Befiehl du deine Wege!“ (D-Dur.) Die 
Verunehrung des heiligen Hauptes IEſu durch Dornenkrönung und Schläge 
findet ihr Gegenſpiel in ‚O Haupt voll Blut und Wunden“ und ‚Du edles 
Angeſichte“ (D-Moll). Endlich heißt es: IEſus neigte das Haupt und 
verſchied; darauf wird geſungen: „Wann ich einmal ſoll ſcheiden.“ In 
dieſem Zuſammenhang vorgetragen, gehört der Choral zu dem Ergreifend— 
ſten, was es in irdiſcher Muſik giebt. An dieſer Stelle iſt er aber auch, 
ſeiner phrygiſchen Tonart entſprechend, mit den zarteſten und kräftigſten 
Akkorden harmoniſiert; die häufig angewendeten Vorhalte und chromati— 
ſchen Töne löſen ſich in der anſprechendſten Weiſe auf, und vollends der 
Schluß läßt den tiefſten Eindruck im Gemüte des Hörers zurück.“ (Greiner, 
Schulliederſchatz.) Vergleiche hier das elfte Kapitel der Lebensbeſchreibung: 
Johann Sebaſtian Bach, von A. L. Gräbner. Brumder, Milwaukee, Wis. 


VIII. Dichter. 

Paul Gerhardt iſt ſeit Luther unſtreitig der größte Liederdichter der 
lutheriſchen Kirche. Er wurde am 12. März 1607 zu Gräfenhainichen bei 
Wittenberg geboren, wo ſein Vater Bürgermeiſter war. Bis zu ſeinem 
45. Lebensjahre hielt er ſich im Hauſe ſeines nachmaligen Schwiegervaters, 
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des kurfürſtlichen Advokaten Berthold, als Hauslehrer auf. Da wurde er 
1651 als Propſt nach Mittenwalde berufen. Nach ſechs Jahren, 1657, 
wurde er in das Diakonat zu St. Nicolai nach Berlin berufen. Hier wirkte 
er in großem Segen, und ſeine glaubensſtarken, auf die heilige Schrift ge— 
gründeten Predigten erwarben ihm bald die Liebe ſeiner Gemeinde. Doch 
der zur reformierten Kirche gehörige „Große Kurfürſt“ ließ ein Edikt aus— 
gehen, welches die Widerlegung und Verwerfung der abweichenden Lehren 
auf allen Kanzeln der Lutheriſchen und Reformierten verbot und zugleich be— 
fahl, fic) durch Unterſchrift eines Reverſes zur Befolgung des Refcriptes zu 
verpflichten. Wiewohl manche andere Prediger den Revers unterſchrieben, 
ſo fühlte ſich Gerhardt in ſeinem Gewiſſen gebunden, ſolches nicht zu thun. 
Man drohte mit Abſetzung. Durch die Fürbitte der ſämtlichen Mitglieder 
des Magiſtrats, der Stadtverordneten, der Gilden, ja, ſogar der Stände 
der Kurmark wurde ihm endlich die Unterſchrift erlaſſen, indem der Kurfürſt 
hinzufügte: „Se. Kurf. Durchlaucht lebten der gnädigſten Zuverſicht, er 
werde ſich dennoch ſeinen fürſtlichen Befehlen gemäß zu bezeigen wiſſen.“ 
Durch dieſen Zuſatz, wiewohl mündlich, der ihm aber ſo viel als ſchriftlich 
galt, fühlte er ſich ſo beſchwert, daß er 1667 ſein Amt niederlegte. Nach— 
dem er, eine Zeitlang ohne Amt, in Berlin auch noch ſeine Gattin durch den 
Tod verloren hatte, fand er eine Anſtellung 1668 in Lübben im Spree— 
walde, wo er am 7. Juni 1676 ſtarb. „Wie mannigfaltig die Tonleiter 
chriſtlicher Stimmungen und wie zahlreich der Chor unſerer Liederdichter; 
wir mögen irgend welche Rubrik in einem Geſangbuche aufſchlagen: P. Ger— 
hardt ſteht jedesmal voran als der Meiſter im Wettgeſang.“ Ein Himmels 
fahrtslied haben wir nicht von ihm. Von ſeinen 131 Liedern finden ſich 39 
in unſerm Geſangbuch. Das Lied: „O Haupt voll Blut und Wunden“ 
ſtand zuerſt in Johann Crügers Praxis piet. Mel. von 1656, S. 323, 
überſchrieben: „An das leydende Angeſicht JEſu Chriſti.“ Aufgenommen 
in Heinrich Müllers Seelen-Muſik 1659, S. 97. Daher rührt wohl die 
Angabe in unſerm Geſangbuch. 


IX. Allerlei. 


König Friedrich Wilhelm I. von Preußen (1713—1740), der Vater 
des „alten Fritz“, hatte in ſeinem letzten Willen verordnet, daß bei ſeinem 
Begräbniſſe die Hoboiſten dieſes Lied blaſen ſollten. Auch die große Trauer— 
verſammlung im Berliner Dom am 16. März 1888 beim Begräbnis Kaiſer 
Wilhelm I. fang dies Lied. 

Kehr ſagt: „Zur katechetiſchen Beſprechung eignet ſich das Lied nicht. 
Es will empfunden ſein.“ (Religions-Unterricht 1, S. 348.) 

„Dieſe Krone der Paſſionslieder hat Paul Gerhardt als Probſt in 
Mittenwalde ums Jahr 1656 gedichtet.“ „Hatte er früher die Wiege des 
Heilandes mit ſeinen herzerhebenden Liedern geſchmückt, ſo wandte er ſich 
ſpäter vorzüglich mit inniger Betrachtung dem Kreuze zu. — So dichtete er 
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die lateiniſchen Lieder Bernhards von Clairvaux an die Glieder des ſterben— 
den Heilandes in ſeiner deutſchen Mutterſprache in den innigſten herzer— 
greifendſten Tönen nach. Dieſe Bearbeitungen ſind mehr als bloße ge— 
lungene Überſetzungen aus einer Sprache in die andere. Gerhardt verliert 
ſich mit Bernhard in den Anblick des Gekreuzigten, nimmt das ewige Heil 
und Gut in ſeliger Demut von ihm und bringt ſich wiederum in feuriger 
Liebe und Dankbarkeit ihm dar.“ (V. Strauß in Leitritz.) 

Anmerkung: Die vorkommenden Nummern beziehen ſich auf unſer 
Synodal-Geſangbuch. 


Does Education Increase or Diminish Crime?“ 


Über dieſe Frage veröffentlicht die N. V. World'' vom 12. Dezember 
1897 nachſtehend Widely Divergent Opinions in Answer to The 
| World’s Question from Criminal Lawyers, Police Officers, and 
Judges.“ 


Rufus B. Cowing, Judge of the Court of General Sessions. 
Environment is everything. I have seen many instances where 
men have been tried before me on criminal charges who were not 
instinctively criminals and yet had become criminals by the very 
nature of their surroundings. Heredity can often be successfully 
| conquered by proper environments. 
Now certainly the environments of education are beneficial. 
Wisdom should teach the certain results of crime and consequently 
exercise a restraining influence upon the individual. Moreover, 
education should teach the individual that he is responsible to 
society. 
Education strengthens a man’s mental faculties also. It raises 
society to a higher degree of intelligence, and under these condi- 
tions, as the world progresses, it must diminish crime. 


Emanuel Friend, Criminal Lawyer. 
My experience and observation have irresistibly drawn me to 
the conclusion that crime and education often hobnob on the best 


of terms. 
Both in the individual and in the community culture and mental 


training combine naturally to diminish a tendency toward motiveless 
crime on the one hand and brutal, bestial crime on the other. The 
sand-bagging thug and the wanton murderer are not products of 
seminaries and universities, but au contraire the forger, the cor- 
ruptionist, and the modern Borgia are normally men of mind and 
education. 
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Mental development on the whole does not increase the mora 
sense or accentuate the notion of ethical responsibility. 

I do not share the opinion held by many of the degenerate ex- 
ponents of the still more degenerate theory of moral degeneracy, in 
so far as it postulates a class of so-called type-criminals or natural- 
born offenders. The lowly and illiterate commit crimes through im- 
pulse. The function of education in moral advancement is traceable 
in the ascendancy that the judgment and reason gradually obtain 
over the impulses, whether those impulses be sinister or innocent. 
I might then conclude that crime of a certain sort varies inversely 
with education. 

But it must be borne in mind that education begets ingenuity, 
and ingenuity begets the capacity to violate the law and escape its 
consequences. 

No, education, as I have seen its effects, is not an unmixed 
good. To me the criminal courts seem as lively and the prison pens 
as well populated as of yore. New crimes keep pace with our keener 
discernment of the rights and privileges of the individual. 

The ranks of the highwaymen are being thinned, no doubt, by 
the scythe of education. But the cohorts of the forgers, the bribe- 
takers, and the counterfeiters are massed more thickly than ever. 


John McCullagh, Chief of Police. 

I believe that education diminishes crime, and that belief is 
merely strengthened by my observations. 

A boy’s education begins at his mother’s knee, and he never 
forgets those first teachings. It is pretty safe to say that thousands 
of boys would have gone wrong but for that early instruction, and I 
know in years of experience that thousands of criminals have never 
had that education. The education of the home—and let us con- 
sider education now in the broadest sense — is the best of.restraint. 
J should say that the vast majority of criminals are those who drift 
into crime by reason of bad surroundings. The influence of educa- 
tion ought to keep a man from crime. The atmosphere of our 
schools and colleges should give him a better understanding of the 
utter folly of crime and the certain punishment of it. You will 
never find a criminal who will tell you honestly that there is any- 
thing in crime in the long run. 

I know that those who take the opposite view argue that men of 
the highest intelligence, like bank presidents and officers of trust, 
fall and become criminals. But the number of such men is really 
insignificant. It is true also that very dangerous criminals like 
forgers are of a neeessity educated men. The number of these 
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criminals is comparatively small. Figures show that the great mass 
of criminals in all our State prisons have never had what might be 
called in the proper sense education. A great many of them, of 
course, can read and write, but there their education stops. It is 
also true that some of the cleverest criminals are almost wholly un- 
educated, so far as books go. 


George W. McClusky, Chief of Detectives. 

After reviewing my experience with criminals of all classes and 
a study of crimes of all kinds, I conclude that on the whole educa- 
tion does not diminish crime. I refer more particularly now to pro- 
fessional crime. 

The professional criminal is born with criminal characteristics, 
which only await opportunity for development. A man born with 
criminal characteristics may be educated or not; the result is the 
same. He may live for years without offending the laws of society, 
simply because the opportunity does not arrive. 

If he is educated he is all the more dangerous; indeed, educa- 
tion increases his criminal desires. It enables him to see advantages 
which are forbidden to him for many reasons and which he desires 
to secure by criminal means. 

It is undoubtedly true that the percentage of educated criminals 
has largely increased throughout civilized countries. 

Education, of course, in the sense in which I discuss it with 
relation to criminals, is to be considered in a larger sense than the 
education of books. 

I would say that education in a large sense, that is, the progress 
of the world, has taught this man the advantages of his special forms 
of crime over highway robbery. It may be said, therefore, that 
education has made this man more dangerous than he would have been 
otherwise. 

At the same time I would not be understood as becrying the 
advantages of education to thousands of men who might otherwise 
have drifted into criminal associations. We constantly find cases 
where young fellows have broken from these associations and have 
become honest citizens. But these are men who are not born with 
criminal characteristics. They did not have that natural avarice 
which, together with the deficient moral sense, makes the criminal. 


A. H. Hummel, Criminal Lawyer. 

An experience of very many years in judging all characters and 
classes of people, as well as making a study of those unfortunates 
who are driven by necessity to the commission of violations of law, 
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justifies my unhesitatingly stating that education is the bane of the 
criminal; that, instead of increasing, it absolutely diminishes crime. 

The result of careful investigation has assured me that educa- 
tion is the beginning of wisdom; and on the principle that he who is 
wise will surely accomplish the same purpose honestly rather than 
by devious methods which lead to imprisonment, ostracism and in- 
famy, I arrived at the one conclusion—education is a preventive 
of crime. 

Search the various prisons throughout the United States and 
the fact will develop that the preponderance of convicts confined 
are unquestionably the illiterate. 

The public schools of this country are far greater preventives 
of crime than Sunday-schools. 


Abraham Levy, Criminal Lawyer. 

Statistics of State prisons and of criminologists upon the ques- 
tion of whether education diminishes crime seem to me to be of 
comparatively little value, for the reason that criminals invariably 
lie in giving their pedigrees. 

I can only state from my own observation my belief that edu- 
cation does not diminish crime. 

I can see how it would actually increase what might be called 
the most dangerous crimes. 

There is a great difference between the criminal of the present 
day and the criminal of, say, thirty years ago. Sheer brutality of 
strength of body were characteristic of the old-time crook. Now 
you find that the crook has a marked mental development; that he 
relies upon his brains where the typical criminal of another period 
relied upon his nerve and muscle. I should say that education has 
produced this change. 

The benefits of education to mankind in general are well under- 
stood and undoubtedly keep many men in an honest form of life. 
Yet, on the other hand, study the records of the courts and see how 
many men of the very highest intelligence and surrounded by ex- 
cellent influences fall from grace. 

To combat the theory that ignorance is conducive to crime it is 
only necessary to point to certain communities densely ignorant, 
and yet where honesty prevails to the finest degree. You may take 
the Esquimau race for example, where education such as we under- 
stand it is almost wholly unknown and yet where honesty is held in 
the highest regard. In certain races of North American Indians we 
find the same characteristics. Stanley in his descriptions of African 
travel tells of similar experiences. 
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Growing civilization increases man's desires. Opportunities for 
further enjoyment of life are greatly enlarged, and to a man afflicted 
with a tendency toward crime there is consequently greatly increased 
temptation. 

The criminal is more dangerous as he becomes more fertile in 
resources. And this condition is certainly promoted by educa- 
tion, which not only increases a man’s powers of observation but 
strengthens his mind in all departments. 

A man with criminal instincts is never helped in a moral sense 
by education in itself. 


An eminent New York criminal Judge, who wishes his name 
withheld, says: 

There are two classes of crime—those born of passion and 
those born of avarice or a deficient moral sense. As a result we 
have crimes against the body and crimes against property. 

There has undoubtedly been a great decrease of crimes against 
the body, or those of passion, and an increase of crimes against 
property in this city in twenty-five years. 

think a careful study of these conditions will show that edu- 
cation of itself has not diminished crimes against property. We 
notice, for instance, that the famous old gangs of bank burglars 
have disappeared. Education has taught these men that money is 
to be had in an easier way and with fewer chances of apprehension 
than by the difficult and dangerous work of attacking a bank safe. 

We see a great increase in the number of sneak thieves and 
flat-house thieves, men who are skilled in the use of false keys and 
who dodge behind doors and other houses unawares to the occupants. 

„There has been a great increase in such crimes as forgery, 
that require training and educated minds. And, too, crimes have 
appeared in many new and ingenious forms. 

„ have observed, too, from the bench that the criminal of to- 
day is far more intelligent and resourceful than the criminal of years 
ago. He is usually a man of temperate habits, and is versed in the law. 
I have often seen such a criminal coaching his lawyer as to methods of 
examination. 

„The criminal from avarice is always a criminal. He lives by 
defrauding other people. His moral sense is never changed by edu- 
cation. Indeed, education enables him to keep pace with the efforts 
of those who seek to apprehend him, increases his desire for the en- 
joyments of life and offers him opportunities for crime which the 
professional criminal of a quarter of a century ago did not find.”’ 
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Heidniſche und chriſtliche Anſchauung des Schulunterrichts. 


(Aus Dr. A. F. C. Vilmar, Schulreden.) 


„Die heidniſche Weltanſicht verlangt eine feſtſtehende, überſicht— 
liche, komputable (rechenſchaftsfähige) Maſſe von Kenntniſſen, welche ledig— 
lich durch das Mitteilen, das Lehren, mit einem Wort, durch die Methode 
dem Lernenden eingeprägt werden, ohne daß von einem Gedeihen des Mit— 
geteilten unter der leitenden, befruchtenden, erziehenden Hand Gottes irgend 
die Rede wäre. Der Menſch, der Lehrer, thut eben alles ſelbſt, alles 
allein, und dieſes Selbſtvertrauen, dieſe Selbſtgenügſamkeit ſteigert ſich bei 
manchen bis zu dem Grade, daß ſie zu der Selbſtändigkeit und Entwicklungs— 
fähigkeit der ihnen gegenüberſtehenden Geiſter gar kein Vertrauen zu ge— 
winnen vermögen: ohne ihr Treiben, Ziehen, Stoßen und Drängen, mei— 
nen ſie, würden die Geiſter ihrer Lehrlinge auch keinen Schritt vorwärts 
kommen. Ihnen iſt entweder die Geſamtmaſſe der Lernenden durchaus von 
gleichen Fähigkeiten, oder ſie teilen dieſelbe kurzweg abſprechend in Fähige 
und Unfähige: an den letzteren iſt alles verloren, an den erſteren alles ge— 
wonnen. Iſt nun dieſen Fähigen alles Lehrbare und Lernbare gehörig dar— 
gezählt und dargewogen worden, dann muß dasſelbe freilich auch etwas 
Bleibendes, Dauerndes, Unverlierbares ſein. Da aber die tägliche Er— 
fahrung dennoch das Gegenteil lehrt, ſo kommen dieſe heidniſchen oder 
pelagianiſchen Weiſen ſtets darauf zurück, daß das Darzählen und Dar— 
wägen noch nicht auf die rechte Weiſe geſchehen ſei, und meinen ganz ehrlich, 
es müſſe ſich einmal noch eine bis in die Decillionteile genaue Lehrwage 
und ein bis auf den Tauſendteil einer Linie abgeteiltes Zählbrett des Unter— 
richts finden laſſen; ſobald dieſe goldene Raumtafel irgendwo im Graſe 
wird gefunden fein, bricht, wie in der Edda der Tag, wo die Erde un- 
bearbeitet Früchte tragen wird, ſo hier der Tag des goldenen Alters der 
Schule an, an welchem das Lernen von ſelbſt vor ſich gehen und Georg 
Philipp Harsdörfers Nürnberger Trichter das einzige Werkzeug ſein wird, 
deſſen die glücklichen Lehrer und Schüler jener beſſeren Zukunft ſich werden 
zu bedienen brauchen. 

„Daß in dem Gebiete der Einen und ewigen Wahrheit, daß in dem 
Kreiſe der chriſtlichen Weltanſchauung das gerade Gegenteil von 
alle dieſem ſtattfinde und feſtgehalten werde, habe ich kaum nötig, anzu— 
deuten. Die Kenntniſſe ſind nichts weniger als ein reines Produkt der 
Einſicht, ſondern mit dieſer Einſicht oder theoretiſchen Fähigkeit ſelbſt ein 
Produkt des Willens; dieſer aber wird an und für ſich gar nicht, oder nur 
zu gewiſſerem und größerem Verderben durch äußerliche Mittel erweckt und 
gekräftigt, ſondern allein durch den Geiſt, der in göttlicher Heiligkeit und 
Herrlichkeit ausgehend vom Vater und vom Sohne, reinigend und ſtärkend, 
zerſtörend und erbauend, verwundend und heilend durch die Welt hindurch— 
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zieht und ſeine Gaben hier früher, dort ſpäter, hier ſcheinbar reichlicher, 
dort ſparſamer austeilt. Er läßt Kenntniſſe wachſen auf einem Boden, 
welcher dem menſchlichen Auge als ein ödes, wüſtes Steinfeld erſchienen 
iſt, und zu einer Zeit, wo der menſchliche Verſtand nicht mehr an die Aus— 
ſaat, ſondern nur an die Erde denkt, ja, wo die menſchliche Ernte bereits 
ihrem Ende ſich zuneigt. Er mähet die reich und üppig wuchernde Saat 
menſchlicher Kenntniſſe mit einem Striche nieder und läßt ſie erſcheinen als 
Gras, das heute ſteht und morgen in den Ofen geworfen wird. Alles das 
darum, damit wir uns auch in der Mitteilung der niedrigſten Kenntniſſe, 
und wäre es Buchſtabenlehren und Leſen und Schreiben, nur als Säende, 
nicht als Gedeihen Gebende, abhängig von dem göttlichen Segen, betrach— 
ten, und auch in unſerm ſcheinbar ſo ganz in unſerer Gewalt liegenden Ge— 
ſchäfte uns gewöhnen, dem Vater ſtets nach den Händen zu ſehen.“ L. 


— 


Vermiſchtes. 


Ein Notenbuch von Mozart. Das Notenheft, in dem Mozart ſeine 
erſten muſikaliſchen Gedanken niedergeſchrieben hat, iſt in Berlin entdeckt 
worden. — Auf der erſten leeren Seite ſtehen einige Worte von Mozarts 
Vater, 1764, geſchrieben. Der Sohn muß erſt acht Jahre alt geweſen ſein, 
als er die Noten in dieſem Buche niederſchrieb. Vor kurzem iſt das Büch— 
lein von Muſikkennern in Berlin kritiſch unterſucht und für ein Werk von 
Wolfgang Amadeus Mozart erklärt worden. Man bezeichnete es als den 
früheſten und erſten Beweis für das Genie dieſes berühmten Muſikers. 

E. 

Schulbeiträge in der Kolonialzeit. Manche wunderliche und er— 
götzliche Schulgeſchichten werden aus jener Zeit berichtet, in der das Geld 
rar und knapp war. Zu dieſen gehört auch die folgende: Wie in den 
Häuſern, ſo befand ſich auch in der Schule ein großer offener Feuerherd, 
eine Einrichtung, die übrigens in neueſter Zeit wieder, als für die ſo nötige 
Ventilation des Schulzimmers ſehr zweckdienlich, ſehr empfohlen wird. 
Heutzutage würde es wohl ein ziemlich koſtſpieliges Experiment ſein, wenn 
man die Schulräume auf ſolche Weiſe heizen wollte. Damals aber, wo 
man reichlich Holz in nächſter Nähe hatte und damit aufräumen mußte, ge— 
hörten die nötigen Holzblöcke für den Schulherd mit zu den Beiträgen, 
welche die Eltern für die Schule liefern mußten; und in gar mancher Schule 
mußte das Kind ſolcher Eltern, die mit dieſen Beiträgen ſäumig waren, in 
dem letzten und äußerſten Winkel der Schule frieren, während die übrigen 
Kinder in der Nähe des freundlichen Feuers ihre Lektion lernten. Die Be— 
ſoldung des Lehrers beſtand in den verſchiedenen und unbequemen Tauſch— 
mitteln, mit denen man ſich damals behelfen mußte. Wampum, Biberfelle, 
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Welſchkorn, Weizen, Erbſen, Bohnen und ſonſtige Naturalien bildeten die 
Einnahme des Schulmeiſters. Walfiſchthran und Fiſche wurden am Cape 
Cod als Schulgeld bezahlt. Von einer Schule in Salem wird erzählt, daß 
beſtändig ein Schüler am Fenſter geſtanden habe, deſſen Aufgabe es ge— 
weſen ſei, jeden Vorübergehenden zu beobachten und ihn, je nachdem, dazu 
zu bewegen, daß er dem Schulmeiſter die überflüſſigen Gemüſe und Natu— 
ralien abkaufte, die dieſem als Schulbeitrag geliefert worden waren. 
L. 

Die Geſamtbevölkerung der Erde wird in Otto Hübners „Geo— 
graphiſch-ſtatiſtiſchen Tabellen für 1897“ auf 1535 Millionen Menſchen 
beziffert, wovon etwa ein Viertel, nämlich 378.6 Millionen, auf Europa 
entfallen. An der Bevölkerung Europas nehmen Rußland mit 28 Prozent 
und Deutſchland und Oſterreich-Ungarn zuſammen mit 26 Prozent teil. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika repräſentieren mit 72.3 Millio— 
nen mehr als die Hälfte der Bevölkerung von ganz Amerika. Von In— 
tereſſe ſind die Ergebniſſe der ruſſiſchen Zählung vom 9. Februar v. J., 
der erſten im ruſſiſchen Reich vorgenommenen genaueren Bevölkerungs— 
ermittelung. Obwohl der letzten amtlichen Berechnung von 1885 nur ein 
geringer Wert beizumeſſen iſt, läßt doch die diesjährige Zählung eine große 
Bevölkerungszunahme erkennen; ſie würde gegenüber jener Berechnung in 
zwölf Jahren ſogar zwanzig Prozent betragen. In Frankreich hat, nach der 
Zählung vom Vorjahre, in einem fünfjährigen Zeitraum eine Vermehrung 
nur um 174,783 Menſchen ſtattgefunden, die überdies lediglich durch Ein— 
wanderung hervorgerufen iſt. 


Einführung. 


Am 3. Sonnt. n. Epiph. (23. Januar 1898) wurde Herr Lehrer Fr. A. Wiede— 
wald in ſein Amt an unſerer Landſchule eingeführt. 
Adreſſe: Mr. Fr. A. Wiedewald, Sebewaing, Mich. 
Sebewaing, Mich., 26. Januar 1898. J. C. Umbach. 


Altes und Neues. 


Zn land. 


Concordia⸗Seminar, St. Louis, Mo., 28. Januar. Heute morgen wurde die 
dem Seminar eigentümliche Ruhe auf einige Minuten geſtört. Die erſte Klaſſe hatte 
gerade keine Vorleſung, und ſo ging Herr Kandidat Walker an dem Zimmer No. 44 
vorbei und bemerkte, wie ſich unter der Thür eine kleine Rauchwolke langſam Bahn 
brach. Als er die Thüre öffnete, kam ihm ein dicker Qualm entgegen, und ſofort 
alarmierte er durch den Ruf: „Feuer!“ ſeine Kommilitonen, holte auch gleich Löſch— 
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material herbei und bezwang, unter Beiſtand des Herrn Rädeke, durch einen “fire 
extinguisher” den Brand. Die Bewohner des Zimmers (ſämtlich aus der zweiten 
Klaſſe) beſuchten gerade Prof. Mezgers Vorleſung, waren aber auf den Ruf: „Feuer!“ 
bald zur Stelle. Die Urſache des Feuers iſt ein völliges Rätſel. Dank der ſchnellen 
Hilfe der Studenten, wurde kein beträchtlicher Schaden angerichtet, und der Verluft 
(faſt ausſchließlich Bücher) trifft die Bewohner des Zimmers. f 

Die Kommiſſion zur Verteilung von Arbeiten für die Jahreskonferenz der Lehrer 
von St. Louis und Umgegend hat für die diesjährige Sommerkonferenz folgende 
Themata zur Bearbeitung aufgegeben: 1. Eine Katecheſe über Frage 115 des neuen 
Katechismus. 2. Behandlung der Bibliſchen Geſchichte „vom Sündenfall“. 3. Iſt 
es empfehlenswert, in unſern mehrklaſſigen Schulen das ſogenannte Prinzipal— 
ſyſtem einzuführen? 4. Wie ſteuert man dem nachläſſigen Schulbeſuch? 5. Was 
iſt von Schulprüfungen zu halten? 6. Das Ehrgefühl und ſeine Pflege durch Unter— 
richt und Zucht. 7. Eine Lautierlektion. 8. The human skeleton.“ 9. The 
Pilgrim Fathers.“ 10. Einübung eines zweiſtimmigen Liedes. 11. Endlich wer— 
den nachſtehende Fragen aus der Pſychologie vorgelegt: 1. Soll auch ein evan— 
geliſch-lutheriſcher Schullehrer Pſychologie ſtudieren? Warum? 2. Was find An— 
ſchauungen? 3. Wie entſtehen ſie? 4. Wodurch wird ihre Klarheit und Deutlichkeit 
und ihre Dauerhaftigkeit beſtimmt? 5. In welchem Vorgange beſteht die Aufmerk— 
ſamkeit? 6. Iſt der Anſchauungsunterricht ein Prinzip oder ein Fach? — Ein jedes 
Glied der Konferenz wird hierdurch freundlich erſucht, eine oder mehrere oder alle 
Fragen kurz zu beantworten und die Antworten ſpäteſtens bis zum 1. Juni d. J. 
einzuſenden an G. A. Just, 3908 N. 23d Str., St. Louis, Mo., damit derſelbe eine 
Zuſammenſtellung der eingelaufenen Antworten machen kann. H. F. Hölter. 

Eskimoſchüler in Carlisle. Sechs Eskimokinder, ein Knabe und fünf Mädchen 
von drei bis vierzehn Jahren aus der nördlichſten Region Alaskas, ſind in der In— 
dianerſchule zu Carlisle eingetroffen, die unter Capitän Strotts tüchtiger Leitung 
ſteht. Sie wurden im Dampfer „Bear“ eingeſchifft, der im Eis blieb und faſt zer— 
trümmert wurde. Ein anderes Schiff nahm ſie auf und brachte ſie nach Seattle, 
von wo ſie allein ohne jede Führung und Aufſicht nach Carlisle kamen. Einige 
nur verſtehen etwas Engliſch, ſind aber höchſt aufgeweckt und lernbegierig. Der 
Knabe iſt ſofort zu einem enthuſiaſtiſchen Gymnaſten geworden. L. 


Kusland. 


In Berlin werden die ſogenannten Gemeindeſchulen von 196,561 Kindern, und 
zwar von 97,771 Knaben und 98,790 Mädchen beſucht. Gegen das vorhergehende 
Sommerhalbjahr hat ſich die Schülerzahl um 2798, und zwar um 1264 Knaben und 
1534 Mädchen vermehrt. Die 196,561 Schulkinder werden in 217 Gemeindeſchulen 
mit 3770 Klaſſen unterrichtet; 87 davon ſind ſogenannte „fliegende“ Klaſſen. Von 
den 3683 benutzten Klaſſenzimmern befinden ſich 164 in Mietsräumen und 3519 in 
eigenen Schulhäuſern. : L. 

In Budapeſt hat man die bisher in Ungarn, beſonders aber auch in den öſter— 
reichiſchen Alpenländern übliche Sitte, daß die Schulkinder beim Kommen und 
Gehen Lehrer und Lehrerinnen küſſen, als zwecklos und der Geſundheit gefährlich 
verboten. . 

Ungarn. Seitdem in Ungarn das Geſetz in Kraft getreten iſt, durch das der 
Beſuch eines Kindergartens für alle Kinder im Alter von vier bis ſechs Jahren ob— 
ligatoriſch gemacht wird, hat ſich die Zahl der Kindergärten in Ungarn um beinahe 
4000 vermehrt, und um ebenſo viel iſt die Zahl der angeſtellten Kindergärtnerinnen 
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geſtiegen. Nach dem Geſetze können die Gärten durch die einzelnen Kirchengemein— 
den errichtet werden, andernfalls werden ſie durch den Staat begründet, wobei dann 
die Unterrichtsſprache Ungariſch iſt. Um dieſem Zwange aus dem Wege zu gehen, 
haben die deutſchen ſächſiſchen Gemeinden Siebenbürgens mehr als 300 Kinder— 
gärten ſelbſt eingerichtet, ſo daß faſt jede ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Landgemeinde 
einen deutſchen Kindergarten beſitzt. Die Rumänen in Siebenbürgen und Süd— 
Ungarn haben aus gleichem Grunde gegen 900 nationale Kindergärten begründet, 
während die übrigen Nichtmagyaren, darunter auch die zahlreichen, deutſch-ſchwä— 
biſchen Gemeinden Süd-Ungarns, die eigene Errichtung der Kindergärten unter— 
laſſen haben. So hat der ungariſche Staat gegen 2800 ſtaatliche Kindergärtnerinnen 
mehr angeſtellt, die natürlich an dem Werke der Magyariſierung eifrig teilnehmen. 
Für die Frauen Ungarns aber bedeutet jedenfalls das Geſetz einen großen Vorteil, 
da die Frauen der meiſt ſehr gering beſoldeten Volksſchullehrer und Landgeiſtlichen 
häufig die Verwaltung der Gärten übernahmen.“ L. 

Von den ſiebenundvierzig Provinzen Spaniens haben nur fünf die rückſtändi—⸗ 
gen Gehälter an ihre Schullehrer bezahlt. Die reſtierenden Verpflichtungen gegen— 
über den Lehrern belaufen ſich noch auf 8,965,000 Peſetas (81,793,000). L. 

Der Lehrer der franzöſiſchen Sprache am Gymnaſium von Cagliari, Pro— 
feſſor Maeſtrati, diktierte dieſer Tage ſeinen Schülern folgendes Aufſatzthema: 
„Das moderne Italien iſt durch Liſt, Verrat und Gewalt geſchaffen worden von 
drei Männern, Cavour, Mazzini und Garibaldi, die nicht einmal die erſten Elemente 
der Moral, der Gerechtigkeit, der Ordnung kannten und die für Italien eine wahre 
Strafe Gottes wurden.“ Infolge dieſes „revolutionären“ Themas brachten 200 
Gymnaſiaſten am Abend dem Herrn Profeſſor eine Katzenmuſik, und der Unterrichts— 
miniſter ordnete die Abſetzung des tollkühnen Lehrers an. 


Korreſpondenz⸗Ecke. 


Hrn. Koll. S. — Daß der heilige Johannes ſein Evangelium erſt nach Mat— 
thäus, Markus und Lukas, daß er es erſt nach der Zerſtörung Jeruſalems geſchrie— 
ben, können Ihnen zwei Stellen aus ſeinem Evangelium ſelbſt wahrſcheinlich machen. 
— St. Johannes ſchreibt Kap. 18, 1., daß JEſus über den Bach Kidron gegangen 
ſei, „da war ein Garten“. Zur Zeit als Johannes ſchrieb, wird die Stätte wohl 
kein Garten mehr geweſen ſein, weil Titus bei der Belagerung die Bäume fällen 
ließ. Ferner heißt es Kap. 11, 18.: „Bethanien aber war nahe bei Jeruſalem, 
bei fünfzehn Feldweges.“ Warum ſchreibt er nicht „iſt“? Weil zur Zeit, da er ſchrieb, 
das der unglücklichen Stadt Jeruſalem ſo nahe gelegene Bethanien nicht mehr ſtand. 
— Wenn es dagegen Joh. 5, 2. heißt: „Es iſt aber zu Jeruſalem bei dem Schaf— 
hauſe ein Teich“ ꝛc., ſo zeigt dies eben, daß der Teich noch da war, als Johannes 
ſchrieb. Mögen immerhin die fünf Hallen während der Belagerung zu Ruinen ge— 
worden ſein, der Teich ſelbſt war noch vorhanden; er war es noch über 200 Jahre 
hernach zur Zeit des Euſebius, welcher ſagt, noch jetzt zeige man dort einen Doppel— 
teich; der eine ſchwelle alljährlich an zur Regenzeit, am andern nehme man eine 
ſonderbare Färbung des Waſſers wahr. K. 

Hrn. Koll. N. — Es hindert Sie ja gar nichts, anzunehmen, daß Moſes bei Ab— 
faſſung ſeiner Geneſis frühere ſchriftliche Aufzeichnungen der Patriarchen zur Hand 
gehabt haben könne. Luther war ſicher auch der Meinung. Er ſchreibt zu 1 Moſ. 
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25, 5. 6.: „Es hat aber Abraham auch uns ſehr viele und große Wohlthaten er— 
zeigt. Denn wir haben von ihm die ganze heilige Schrift“ natürlich meint Luther 
nur die Geſchichte bis zur Zeit Abrahams]. „Es hat wohl anfänglich Adam mit 
lebendiger Stimme dem Patriarchen Noah, und Noah wiederum dem Abraham 
die Lehre von Gott und dem rechten Gottes dienſt mündlich gepredigt und gleich— 
ſam mit der Hand überantwortet, dadurch dieſelbe von einem auf den andern ge— 
kommen iſt; doch halte ich dafür, daß Abraham ein Büchlein oder eine kleine 
Hiſtorie wird zuſammengetragen haben von Adam bis auf ſeine Zeit.“ (St. Louiſer 
Ausg., I, 1753, § 32.) Dieſe Annahme ſtreitet ebenſowenig gegen die rechte Lehre 
von der Inſpiration, als wenn uns St. Lukas erzählt, Kap. 1, 3., er habe alles von 
Anbeginn erkundet. — Doch iſt kein Menſch an dies Dafürhalten Luthers gebunden; 
wohl aber jeder daran, daß er den heiligen Text für Gottes eigenes, inſpiriertes 
Wort halte, wofür der HErr Chriſtus ſelbſt im Neuen Teſtament ihn denſelben hal— 
ten lehrt. Man muß keine Widerſprüche finden, wo keine ſind. Da liegt kein 
Widerſpruch vor, wenn man das eine Mal ſagt: „St. Paulus ſchrieb auf Antrieb 
des Heiligen Geiſtes“ und wieder einmal: „St. Paulus beantwortet hier einen 
empfangenen Brief.“ Denn daß St. Paulus einen Brief empfängt, von dem er 
erkennt, daß er beanwortet werden müſſe, das läßt ſich eben der Heilige Geiſt einen 
Anlaß ſein, ihn nun zum Schreiben anzutreiben. Der Heilige Geiſt bedarf nicht eines 
ſolchen äußeren Anlaſſes, wenn er haben will, daß Paulus oder Petrus ſchreibe; 
aber es hindert ihn auch nichts, denſelben in ſeinen Dienſt zu ziehen, wenn er vor— 
liegt. Und es mag ein Faktum von dem heiligen Schriftſteller, der es erzählt, mit— 
erlebt oder ihm ſonſtwoher bekannt worden oder ihm zuvor unbekannt geweſen ſein, 
das beeinträchtigt nicht die Lehre von der Eingebung der heiligen Schrift. War es 
ihm zuvor völlig unbekannt, fo hat es ihm eben der Heilige Geiſt geoffenbart, 
es ſei zuvor oder auch erſt im Moment der inſpirierten Niederſchrift. War es ihm 
aus eigenem Erlebnis oder anderswoher durch Augen- und Ohrenzeugen oder durch 
vorliegende heilige oder auch profane Schrift bekannt, bekannt vielleicht zugleich 
mit vielen Nebenumſtänden, die wir heute nicht mehr wiſſen, ſo hat ihm eben der 
Heilige Geiſt eingegeben: das und das ſchreibe, dies und jenes laß weg, und hat 
ihn dabei geleitet, wie er das ſchreiben ſollte, was vonnöten war. Darum, ob im 
einzelnen Fall eine vorgängige oder begleitende Offenbarung dem heiligen 
Schreiber vonnöten war oder nicht, alle ſeine Worte, die er ſchreibt, ſind doch nicht 
ſeine, ſondern des Heiligen Geiſtes Worte, ſind Gottes inſpiriertes Wort. K. 

Hrn. Koll. X. — Ihr Brief war mir ganz angenehm. Ich wußte zuvor weder 
Ihren Namen, noch Wohnort; denn von demjenigen Brief, auf welchen ich in der 
Dezember-Nummer reagierte, lag wenigſtens mir nur ein nicht unterzeichneter 
Auszug vor. Daher glauben Sie mir wohl ohne meine Erinnerung, daß ich nicht 
Sie in dem grollenden Achilleus porträtieren wollte. Nebenbei: „Galle“ iſt Druck— 
fehler für „Halle“; ich hatte an die Worte gedacht: „Müßig liegt dein Eiſen in der 
Halle“; der Setzer aber hatte Galle geleſen. Daß Eiſen in Galle roſtet, habe ich 
vorher nicht gewußt und ſelbſt erſt aus der Dezember-Nummer friſch gelernt. Es 
freut mich übrigens ſehr, konſtatieren zu können; daß Sie nicht in Klagenfurt wohn— 
haft, vielmehr ein ganz traktabler Bruder und Kollege ſind, der ſo ſteht: Probe— 
abzüge will ich durchaus haben; wenn's denn nicht anders ſein kann, dann durchs 
„Schulblatt“; aber dreimal lieber ſeparat, nicht durchs „Schulblatt.“ — Über die— 
ſen Standpunkt will ich nicht mit Ihnen rechten; mir kann's recht ſein, wenn die 
Konferenzen beſchließen: „Fortan nicht mehr durchs, Schulblatt“, ſondern ſeparat“, 
und wenn der Verlag ſagt: Das können wir präſtieren. K. 
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Vaſſtonspredigten. 


G. Stöck hardt. 


Bd. I. und II. in einem Halbfranzband 81.50. 
Bd. II. Leinwandband 81.00. (Nur dieſer Band iſt noch ſeparat zu haben.) 


Es enthalten dieſe Predigten einen überreichen Schatz von im beſten Sinne des 
Worts geiſtreichen Gedanken. Reich ſind ſie nämlich an jenen Gedanken des Heiligen 
Geiſtes, welche in der göttlichen Geſchichte des ſtellvertretenden Leidens unſers HErrn 
und Heilandes IEſu Chriſti verborgen liegen, die zu finden und aufzuſchließen der 
theure Verfaſſer vor andern von Gott die Gabe empfangen hat. Der edlen Sprache, 
in welcher er redet, hier gar nicht zu gedenken 2c. 2c. Die erſte Hälfte behandelt in 
18 Predigten Chriſti Leiden in Gethſemane, vor dem hohen Rath der Juden und vor 
Pontius Pilatus. Die zweite Hälfte enthält 22 Predigten. Den erſten 18 iſt die 
Paſſionsgeſchichte nach der Zuſammenſtellung der vier Evangeliſten zu Grunde ge⸗ 
legt und dieſelben behandeln „Chriſti Kreuzesmarter, Tod und Begräbniß“. Den 
vier im Anhang mitgetheilten Charfreitagspredigten liegen zwei prophetiſche und 
zwei apoſtoliſche Zeugniſſe von dem Leiden und Sterben IEſu Chriſti zu Grunde, 
nämlich: Pf. 22. Jeſ. 53. 2 Cor. 5, 19. 2 Petr. 1, 18—21. „Lutheraner.“ 


Vaſſionsbuch. 


Andachten zur häuslichen Feier der heiligen Paſſionszeit. 


Aus den älteren Schätzen der rechtgläubigen Kirche geſammelt und 
bearbeitet von 


Friedrich Lochner. 
Halbfranzband 81.25. In Marokko mit Goldſchnitt 82.00. 


war hat in Vorſtehendem der theure Bearbeiter nichts Eigenes gegeben, aber 
eine ſo vortreffliche Auswahl „aus den älteren Schätzen der rechtgläubigen Kirche“ 
getroffen, alles ſo ſchön zuſammengeſtellt und ein ſo richtiges Maß für jede Betrach⸗ 
tung innegehalten, daß es wohl kein paſſenderes Buch zur Anſtellung eines täglichen 
Paſſions⸗Hausgottesdienſtes in der Faſtenzeit geben kann. 


Oſter buch. 
Andachten zur häuslichen Feier der heiligen Oſterzeit. 


Aus den älteren Schätzen der rechtgläubigen Kirche geſammelt und 
bearbeitet von 


Friedrich Lochner. 
Halbfranzband 81.00. In Marokko mit Goldſchnitt 81.75. 


Aehnlich wie das Paſſionsbuch iſt auch das Oſterbuch eingerichtet zum „häus⸗ 
lichen Gebrauch in den Freudentagen von Oſtern bis Pfingſten“. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
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